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Wiſſens“ in Berlin SW 61, Blücherſtraße 31. Het 
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Stuttgart- Cannſtatt herausgegebenen und in Apotheken und Drogerien gratis 
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„Ratgeber für die Ernährung in geiunden und kranken Tagen“ 
und „Bygiama-Tabletten und ihre Verwendung“. 
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$ix und Argus. 
Eine Detektiogeſchichte von W. Harb. 


Mit Sildern | y 
von Th. volz. nachoruck verboten.) 
Ji der großen Hafenſtadt gab es zwei bedeutende 
Detektivinſtitute. Das eine hieß „Kriminalbureau 
Fix“ und machte ſeinem Namen alle Ehre, das andere 
„Detektivei Argus“, und es war wachſamer und hell— 
höriger als der berühmte hundertköpfige Rieſe des 
Altertums. | | | 

Fix und Argus waren erbitterte Konkurrenten. 
Jeder von beiden behauptete, die am weiteſten ver- 
zweigten Verbindungen, die erprobteſten Kräfte und 
die großartigſten Erfolge aufzuweiſen. | 

In beiden Bureaus herrſchte eines Tages große 
Aufregung. | 

Ein Hochſtaplergenie trieb ſeit Monaten fein Un- 
weſen an allen Hauptplätzen Europas. Das war ein 
ganz geriſſener und mit allen Hunden gehetzter Burſche, 
ein höchſt gemeingefährlicher Kerl, den man um jeden 
Preis dingfeſt machen mußte. Das liebe Publikum, das 
geſchädigte und nichtgeſchädigte, war ſchon recht un- 
geduldig. 

Über einige beſonders gelungene Streiche des 
großen Unbekannten hatte man zuerſt gelacht und ſich 
- amüfiert, dann murrte man und erlaubte ſich höchſt 
abfällige Kritiken von beleidigender Geringſchätzung 
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über das geſamte, doch ſo vorzüglich organiſierte und 
pflichtgetreue Kriminalbeamtentum. 

Ja, zum Auswachſen war es! Der aalglatte Kerl 
war nicht zu fangen, trotzdem die findigſten und be— 
währteſten Kräfte Tag und Nacht auf der Jagd waren. 
Er geigte ſeine Stücklein weiter, bald hier, bald da, und 
führte die hohe Polizei an der Naſe herum. 

Allem Anſchein nach war der Kerl nicht allein, 
ſondern hatte Genoſſen und Helfershelfer, die ebenſo 
vorſichtig „arbeiteten“ wie ihr Herr und Meiſter. 

In allen möglichen Verkleidungen und unter den 
verſchiedenſten falſchen Namen traten ſie auf und 
wußten ihre Opfer mit ſo verblüffender Sicherheit zu 
umgarnen und zu übertölpeln, daß nicht nur harm— 
loſe Leute hereinfielen. Auch erfahrene, mißtrauiſche 
Füchſe. | 

Die Zeitungen hatten Stoff in Hülle und Fülle und 
wußten was zu erzählen. Und der Chef der Detektivei 
Argus — Krauſe nannte ſich das kleine, unanſehnliche 
Männlein mit den tiefliegenden Augen und der 
charakteriſtiſchen Hakennaſe — ſchlief keine Nacht mehr 
ruhig. „Daß nur nicht der Bäumer mir den Preis und 
die Ehre abjagt!“ war ſein ſtändiger Gedanke. 

Bäumer war das Oberhaupt des Kriminalbureaus 
Fix. 

Man konnte ſich kaum einen größeren Gegenſatz 
denken als dieſe beiden Konkurrenten. Krauſe vom 
Argus war ein Fachmann allererſten Ranges, der aus 
Liebe zum Beruf Detektiv geworden war und von der 
Pike auf gedient hatte. Es gab für ihn kein größeres 
Vergnügen, als eine möglichſt verwickelte Sache zu 
entwirren und einem ſchlau angelegten Anſchlag mit 
noch größerer Schlauheit zu begegnen. Tauchte ein 
beſonders ſchwerer und intereſſanter „Fall“ auf, dann 
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war er immer ſelbſt auf dem Poſten und überließ die 
Nachforſchungen keinem ſeiner Angeſtellten. 

Ganz anders Bäumer, der den Fix leitete. 
Von ſeinen kriminaliſtiſchen Fähigkeiten hatten ſeine 
Untergebenen eine ziemlich geringe Meinung, und 
außerdem gab es noch jemand, der ſie geradezu auf 
Null einſchätzte — das war ſeine eigene Frau. 

Bäumer war ein gemütlicher Thüringer. Er hatte 
die Witwe des Begründers des Fix geheiratet und 
betrachtete das unternehmen nur vom geſchäftlichen 
Standpunkt. Da es recht gute Zinſen abwarf und 
da Bäumer von Haus aus auch vermögend war, 
geſtattete er fich ein behagliches und vergnügtes Leben, 
das bei ihm vortrefflich anſchlug, denn er ſetzte reichlich 
Fett an und war in ſeiner körperlichen Erſcheinung 
das gerade Gegenteil ſeines dürren Konkurrenten, der 
wie ein gehetzter Hirſch von feinem Berufsehrgeiz 
durch Stadt und Land gejagt wurde. 

Die kriminaliſtiſche Kleinarbeit überließ Bäumer 
gern feinem gutgeſchulten und gutbezahlten Perſonal. 
Er dirigierte gleichſam alles nur aus der Vogelper— 
ſpektive. | 

Das war fein Glück. Aber es war auch ein Der- 
dienst feiner Gattin, die gar bald erkannt hatte, wie 
wenig Anlage ihr zweiter Mann zum Geheimpoliziſten 
hatte. Und darum hatte fie nicht geruht, bis fie ihm 
den falſchen Ehrgeiz ausgeredet hatte, es ſeinem 
Kollegen Krauſe vom Argus gleichtun zu wollen. 

Nur zuweilen trat er in Aktion, und dann mußte 
man ihn gewähren laſſen. 

Wenn eine „delikate“ Sache vorlag, ein Auftrag, 
der mehr Takt und Diskretion erforderte als Gerieben- 
heit und Schlagfertigkeit, dann übernahm der Chef 
des Fix perſönlich die Erledigung. 
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„Das iſt meine Domäne,“ pflegte er zu ſagen. 
„Dafür beſitze ich in hohem Grade die erforderlichen 
Eigenſchaften.“ 

Es war in der Zeit, als die beſten Kräfte der beiden 
Detektivinſtitute wie die Spürhunde unterwegs waren 
auf der Fährte des gemeingefäl rlichen Hochſtaplers, 
da kehrte Bäumer eines Abends ſehr ſpät heim. Gattin 
und Abendeſſen warteten ſchon ſeit geraumer Zeit. 

„Sehr ſpät, Artur,“ bemerkte die Gattin, doch 
ohne Vorwurf und Unruhe. „Aber du machſt ja ein 
recht vergnügtes Geſicht. Habt ihr den Kerl endlich 
erwiſcht?“ 

„Das nicht,“ ſagte Bäumer und machte ſich mit 
geſegnetem Appetit über die leckeren Speiſen des reich- 
beſetzten Tiſches her. „Aber mir iſt ein ſehr ehrenvoller 
Auftrag geworden, den ich ſelber ausführen muß. 
Ich reife mit dem Nachtſchnellzug nach München.“ 

„Du? Mit dem Nachtſchnellzug?“ 

„Jawohl, meine Liebe. Eine ſehr wichtige und ſehr 
delikate Sache.“ Er goß ſich ein Glas Wein ein und 
ſchlürfte es mit Behagen. 

„Kann denn nicht Brunner oder ein anderer —“ 

„Ganz unmöglich. Brunner iſt fort — der arme 
Menſch fängt an trübſinnig zu werden, weil er trotz 
allen Bemühens wieder in einer Sackgaſſe endigte — 
und die anderen eignen ſich nicht. Wenn ich mit Eſſen 
fertig bin, werde ich ausführlich erzählen. etzt laß 
mich in Ruhe!“ 

an legte Bäumer Meſſer und Gabel beiſeite. 

„Alſo — es war dicht vor Geſchäftſchluß, da wurde 
ich ans Telephon gerufen. Hotel Imperial klingelte an. 
Eine vornehme und hochgeſtellte Perſönlichkeit wünſche 
mich zu ſprechen und verlange meine Dienſte. Ich möge 
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mich ins Hotel bemühen. Ich entſprach dem WVunſche, 
und man führte mich in eines der eleganteſten und 
teuerſten Logis, wo ich einen hochfeinen Herrn antraf — 
ich weiß das Falſche vom Echten zu unterſcheiden, liebe 
Frida — einen Grafen Clauſewitz-Brandenfels, der 


mich ſcharf und kühl muſterte und mich mit einer kurzen 
Handbewegung zum Sitzen einlud. 

‚Man hat mir Ihr Znſtitut als ſicher und ver— 
ſchwiegen empfohlen, begann er. 

Ich verbeugte mich. Herr Graf dürfen ſich in 
jedem Punkte auf mich verlaſſen.“ 

Er nickte kaum merklich. Eine traurige und pein- 
liche Familienangelegenheit zwingt mich, Ihre Hilfe 
anzurufen. Offen geſagt, es iſt mir nicht angenehm, 


10 Fir und Argus. 2 


fremden Beiſtand in Anſpruch zu nehmen, aber ich 
bin leidend und den unvermeidlichen Anſtrengungen 
und Aufregungen nicht gewachſen.“ 

In der Tat ſah der Graf ſehr blaß und angegriffen 
aus. Es war meinem Blick auch nicht entgangen, daß 
er das eine Bein nachzog und hinkte. 

„Ich begreife vollkommen, Herr Graf,“ ſagte ich, 
doch erlaube ich mir zu bemerken, daß derlei Aufträge 
ſchon oft an mich herantraten, und daß ich fie alle zur 
Zufriedenheit meiner Gönner erledigte.‘ 

‚Es handelt ſich um folgendes. Mein Sohn‘ — ein 
tiefer Schatten glitt über des Redenden Geſicht — 
‚bereitet mir großen Kummer. Er führt ein leichtſinniges 
Leben und vergißt ganz und gar, was er mir und dem 
alten Geſchlecht, dem er entſproſſen iſt, ſchuldig iſt. 
Als Vater und als Oberhaupt der Familie habe ich 
alles verſucht, mit Strenge und mit Güte, ihn auf den 
Weg der Pflicht und der Ordnung zurückzuführen. 
Es hat nichts gefruchtet. Auch die Tränen der Mutter 
find vergeblich geweſen.“ 

Düſter ſtarrte der Graf vor ſich hin und ſchwieg eine 
Weile. Ich wagte nicht, den ergreifenden Schmerzens- 
ausbruch zu ſtören. 

Der Graf nahm ſich zuſammen. 

‚Eine Perſon niederen Ranges, irgend eine be- 
rechnende Kokette, die ſich und ihre Leiſtungen für Geld 
zeigt und alle Abend vor einem Beifall klatſchenden 
Publikum ſteht, hat ihn neuerdings in ihre Netze ge— 
zogen. Sch denke über derartige Dinge ſehr ſtreng, 
Herr — 

‚Bäumer,‘ fiel ich ein, als er mich fragend anſah. 

„Aber eine vorübergehende Paſſion und Ver— 
irrung hätte ich meinem Sohne gern verziehen, wenn 
er bereut und ſeinen Irrweg verlaſſen hätte. Allein 
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er iſt mit der Perſon heimlich entwichen und gedenkt 
ſogar fie zu heiraten.“ | 

Zetzt bedeckte der Graf fein Geſicht mit der Hand, 
als habe er ein Schandmal zu verbergen, das die Lieder- 
lichkeit ſeines Sohnes ihm aufgedrückt hätte. 

‚Heiraten?‘ fragte ich. 

‚Es klingt unglaublich und iſt doch buchſtäblich ſo. 
In einem Briefe, den er mir zu ſchreiben wagte, 
teilte er mir ſeinen feſten Entſchluß mit. Im erſten 
Augenblick des Zornes wollte ich mich von ihm losſagen. 
Aber ich ſcheue den Skandal und — Sie werden mich 
verſtehen, Herr Bäumer — mein Herz hängt trotz 
des Leichtſinns und der Abwege an dem Jungen. 
Man hat ihn verführt, falſche Freunde haben ſein 
urſprünglich gutes Herz verdorben. Nein, fuhr er 
auf, ‚ein Clauſewitz- Brandenfels darf nicht unter- 
gehen! Die rettende Hand foll ihm noch einmal ge- 
boten werden!‘ 

‚Sie tun recht daran, Herr Graf — 

„Aber ich kann's nicht, und einen Freund, der ſich 
eignete, beſitze ich nicht. Es widerſtrebt mir im Innerſten, 
mit der hergelaufenen Perſon zu unterhandeln und zu 
feilſchen. Weiß Gott, ich bin der denkbar ſchlechteſte 
Vermittler, mein Jähzorn reißt mich zu ſchnellem 
Wort und unbedachter Tat hin und — 

‚Sie ſehen mich bereit, Herr Graf, ſagte ich zupor- 
kommend. | 

Beſten Dank, erwiderte er aufatmend. ‚Auf Ihre 
Beredſamkeit und Kunſt muß ich mich ſtützen und ver— 
laſſen, wie ein Spieler ſein Glück auf eine letzte Karte 
ſetzt. Sie erweiſen mir einen größeren Dienſt, als Sie 
vielleicht ahnen. Seien Sie verſichert, daß ich Sie nicht 
nur reichlich mit Geld entlohnen werde, wenn Sie 
meinen Sohn in meine Arme zurückführen, nein — 
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meine Dankbarkeit und Ergebenheit ſind Ihnen ſicher, 
ſolange ich lebe.“ 

Er ſchwieg erſchöpft. Die Leidensfalten auf ſeiner 
Stirn vertieften ſich. 

‚Sagen Sie mir, was ich tun foll, Herr Graf,‘ 
bat ich. 

‚Sie werden noch dieſe Nacht abreiſen, Herr Bäu— 
mer — Sie ſelbſt, wenn ich bitten darf, und keiner . 
Leute. Ihre Zeit erlaubt es doch?“ 

‚Sie ſteht ganz zu Shrer Verfügung, Herr Graf. 

‚Das iſt gut. Ich weiß beſtimmt, daß mein Sohn 
ſich in München aufhält. Sogar das Hotel iſt mir be- 
kannt, in dem er abgeſtiegen iſt. Ein Zufall verriet 
mir das. Sie werden ſich in das Hotel begeben, gleich 
morgen früh werden Sie meinem Sohn gegenüber— 
treten als mein Bevollmächtigter. Sollte er aber ſchon 
weitergereiſt ſein, ſo werden Sie ſeine Spur aufnehmen 
und nicht ruhen, bis Sie ihn erreichen.‘ 

‚Sehr wohl, Herr Graf.“ 

‚Sie werden auf meinen Sohn einzuwirken fuchen, 
daß er von dem Mädchen läßt. Es wird nicht leicht ſein, 
denn das Mädchen ſoll ſehr ſchön ſein, und junge Leute 
ſind blind und toll in der Leidenſchaft. Aber ſtellen 
Sie ihm mit grellen Farben vor die Augen, was ihm 
bevorſteht, wenn er nicht ſein unſinniges Vorhaben 
aufgibt. Laſſen Sie nicht ab mit Mahnungen und 
Vorhaltungen, bis Sie geſiegt haben. Zch glaube feſt, 
Sie ſind der rechte Mann für eine ſolche Aufgabe.“ 

Dies Lob konnte ich mit gutem Gewiſſen an— 
nehmen, Frida. Ich bin überzeugt, daß es mir ge— 
lingen wird, den jungen Grafen zu überreden. Der 
Auftrag iſt ſo recht nach meinem Geſchmack.“ 

Frau Bäumer ſchüttelte den Kopf. „Du haſt 
ſonderbare Paſſionen, Artur. Den meiſten anderen 
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Menſchen, dünkt mich, wäre die Rolle ſehr unangenehm 
und unerquicklich.“ 

„Diskrete und delikate Sachen ſind mein Fall,“ 
erklärte Bäumer mit Freude. „Glaubſt du wohl, 
Frida, daß mich die Sache des Grafen im Augenblick 
weit mehr intereſſiert als die Jagd auf den großen 
Schwindelmeier, die das Tagesgeſpräch bei uns iſt 
vom Aufſtehen bis zum Schlafengehen? — Aber höre, 
was der Graf weiter ſagte. ‚Sie werden dann auch mit 
dem Mädchen reden, Herr Bäumer. Sie werden ihr Geld 
bieten — gleichviel wie hoch. Ich gebe Ihnen Vollmacht, 
bis zwanzigtauſend Mark zu gehen und darüber, wenn 
es fein muß — ich will das Opfer gern bringen. Mit 
Geld macht man ſolche Perſonen gefügig. Sie werden 
ſehen, daß es ihr nur darum zu tun iſt, möglichſt viel aus 
dem gewinnverheißenden Verhältnis herauszuſchlagen.“ 

„Und wenn fie das Geld nicht nimmt, Herr Graf? 
Wenn fie Ihren Sohn wirklich liebt?‘ 

Tun Sie nur, was ich Ihnen ſage. Sie kommen 
damit am eheſten zum Ziel. Sch gebe Fhnen eine 
Anweiſung auf die Deutfche Bank. Ja ſo — Sie können 
ja das Geld jetzt in der Nacht nicht mehr vor Ihrer Ab- 
reiſe erheben. Das iſt ſehr ſchade. Da müßte alſo eine 
unliebſame Verzögerung eintreten.‘ 

‚Herr Graf — 

„Was wollten Sie ſagen? Können Sie es vor— 
ſchießen? Haben Sie eine Summe in der angegebenen 
Höhe flüſſig? Es iſt mir ſehr viel daran gelegen, daß 
keine Minute verloren gebt.‘ | 

‚Geben Sie mir den Scheck, Herr Graf. Ich werde 
noch dieſe Nacht reifen,‘ fagte ich.“ 

„War das nicht gewagt, Artur?“ fiel Bäumers 
Gattin ein. „Du kennſt doch den Grafen nicht und 
hatteſt noch nie mit ihm geſchäftlich zu tun!“ 
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„Verzeihung, meine Liebe. Aber ich glaube, du 
hältſt mich doch für recht dumm und leichtgläubig. 
Wozu hat man im Gefchäft fein Auskunftsbureau? Das 
erſte, das ich tat, als ich noch einmal zum Fix zurück- 
kehrte, war genaue Erkundigung über die Verhältniſſe 
des Grafen. Sie ſind glänzend und über jeden Zweifel 
erhaben. Sein Bankkonto zeigt eine ſehr beträchtliche 
Summe.“ 

„Dann iſt es gut, Artur.“ 

„Jedoch auch ohne die Auskunft hätte ich ses 
daß dieſer Mann echt war. Man hat das im Gefühl, 
Frida. Die Erfahrung lehrt es. So gut, wie ich echtes 
Geld vom falſchen zu unterſcheiden verſtehe auf den 
erſten Blick, fo leicht wird es mir, den Edelmann zu 
ſcheiden vom Glücksritter. — Graf Clauſewitz entließ 
mich endlich mit vielen Dankesworten, und ich eilte 
hierher, feinen Schein in der Taſche und eifrig dar- 
über nachgrübelnd, wie ich es am beſten anſtelle, dem 
Vater den Sohn zurückzugewinnen. Es iſt doch eine 
ſchöne Sache, Segen ſtiften und Familienglück wieder- 
herſtellen zu dürfen.“ | | 

Die Gattin ſah nach der Uhr. 

„Du mußt in einer halben Stunde fort. Dein 
Gepäck wird ſofort bereit liegen.“ 

Sie klingelte und gab dem Mädchen, das eintrat, 
ihre Aufträge. 

Der Nachtſchnellzug ſtand zur Abfahrt bereit. Er 
war wenig beſetzt, und Bäumer, der reichlich früh 
gekommen war, hatte die Wahl unter den Plätzen. 
Er wählte den beiten Platz und machte es ſich ſo be- 
quem wie möglich. Luftkiſſen, Plaid, Reiſemütze und 
wärmende Decke hatte die vorſorgliche Gattin ihm mit- 
gegeben. 
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Er gähnte herzhaft und ſtreckte ſich behaglich. 
Wenn nur kein Bekannter kam, der ſich bemüßigt 
fand, die lange Reife durch ein nichtsſagendes Ge— 


BE N 


ſpräch zu verkürzen. Etwa über Politik oder gar über 
den unvermeidlichen großen Unbekannten, über den 
ihn jeder ausholte, als ob ein Detektiv jedem Dritten 
ſeine Geheimniſſe preisgeben könnte. 

U-—ah! Er gähnte wieder ausgiebig. 
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Gott ſei Dank, es ging endlich vorwärts! Die 
Räder bewegten ſich langſam — immer ſchneller und 
ſchneller. 

„Guten Abend, Herr Kollege!“ 

Neben dem Auffahrenden ſtand lächelnd Herr 
Krauſe von der Detektivei Argus, der eben aus dem 
Korridorgang in das Abteil eingetreten war. 

Der Chef des Fix ſchaute ihn verblüfft an. 

„Erlauben Sie, daß ich es mir hier an der anderen 
Seite bequem mache,“ fuhr Krauſe fort. „Wir machen 
doch die ganze Reiſe zuſammen. Jh ſah Sie vorhin 
eine Fahrkarte nach München löſen. Laſſen Sie ſich 
im übrigen nicht ſtören — ich habe auch Schlaf nötig. 
Das war für mich ein heißer Tag heute — und morgen 
gibt's wieder Arbeit genug.“ 

„Gewiß, Herr Kollege — das iſt ja unſer Geſchäft.“ 
Bäumer hatte ſich aufgerichtet. „Sie denken dort 
einen Fang zu tun?“ 

Krauſe nickte und bereitete ſich ſeinerſeits ein Lager, 
ſo gut es ging. „Einen ganz vortrefflichen ſogar. 


Endlich iſt es uns gelungen — wir haben ihn — Sie 


wiſſen ſchon, wen ich meine —“ 

„Waas?“ Bäumer wickelte ſich aus der Decke und 
ſetzte ſich aufrecht. 

„Die Herren vom Fix kommen einen Poſttag zu 
ſpät — ja, ja,“ ſagte Krauſe, ſich an der Verlegenheit 
Bäumers weidend. „Ihr Erſtaunen zeigt mir, lieber 
Bäumer, daß wir Ihnen diesmal an Fixigkeit über ſind. 
Ja, wir haben ihn! Das Netz iſt ſchon halb über ihm 
zugezogen, und morgen werfen wir es ihm vollends 
über den Kopf. Er iſt gerade wieder beim Gimpelfang. 
Sie dürfen mir gratulieren, Herr Kollege.“ 

Bäumer ſchwieg mit ſüßſaurer Miene. 

„Ganz beſonders ſchlau dachte er's diesmal anzu— 
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fangen, und ein ganz ſeltenes Opfer hat er ſich aus- 
geſucht. Sie werden aus den Wolken fallen, Kollege, 
wenn Sie morgen hören, wer diesmal zur Ader ge 
laſſen werden ſoll.“ 

„In München? — Wir ſind hier ja ganz unter uns, 
Herr Kollege — natürlich intereſſiert mich die Sache 
außerordentlich und —“ 

„Tut mir leid — bis morgen müſſen Sie ſich ſchon 
gedulden, Herr Bäumer. Zch pflege kein Gefchäfts- 
geheimnis preiszugeben, bevor ich nicht ganze Arbeit 
gemacht habe. Meinen Sie nicht auch, Verehrter?“ 

Bäumer ärgerte ſich. Er glaubte in den Zügen des 
nicht gerade übermäßig geliebten Konkurrenten heute 
ein beſonders ſpöttiſches Lächeln wahrzunehmen. 
Ganz gewöhnliche Schadenfreude war das über die 
leider wahrſcheinliche Tatſache, daß der Argus über das 
Bureau Fix den Sieg davongetragen hatte. 

Bäumer legte ſich wieder und hüllte ſich in ſeine 
Decke. N 

Mochte jener triumphieren und ſich aufs hohe Pferd 
ſetzen. Der Fix machte morgen auch kein ſchlechtes 
Geſchäft. Die Summe, die der Graf ausgeſetzt hatte, 
gleichviel ob die Rettung des verlorenen Sohnes gelang 
oder nicht, überſtieg bei weitem die üblichen Sätze. 

Friedlich ſchlummerten die Herren nebeneinander, 
und als es Tag wurde und das Reiſeziel näher und 
näher kam, ſtand jeder von ihnen am entgegengefeß- 
ten Fenſter und betrachtete angelegentlich die graue 
Morgenlandſchaft, durch die der Zug dahinſauſte. 

In München angelangt, trennten ſie ſich — beſſer 
geſagt: Krauſe war plötzlich von der Seite Bäu— 
mers verſchwunden, a ob ihn die Erde verſchluckt 
hätte. 

„Mir ſchon recht,“ brummte der Inhaber des Fix. 

1913. III. 2 
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„Läßt er ſich nicht in die Karten gucken — ich zeige ihm 
meine auch nicht.“ 

Und er machte ſich daran, ſeinen Auftrag in Ordnung 
zu bringen. 

Zwar war es noch früh am Morgen, aber immerhin 
ſchon möglich, den Ausreißern einen Beſuch abzu— 
ſtatten. 

Im bezeichneten Hotel erkundigte er ſich. Er erhielt 
den Beſcheid, daß daſelbſt keine Gäſte unter dem 
Namen der Geſuchten logierten. Dadurch läßt ſich aber 
kein Kriminaliſt verblüffen. Das Pärchen . eben 
unter falſcher Adreſſe. 

Bäumer zog den Hotelwirt ins Vertrauen, und 
dieſer war zu jeder Hilfe bereit, als er erfuhr, wer der 
ſtattliche joviale Herr ſei und um was es ſich handelte. 
Oberkellner und Zimmermädchen wurden ausgefragt. 

Auf Nr. 18 und 19 wohnten ein Herr und eine Dame, 
auf die wohl die Beſchreibung des jungen Grafen 
Brandenfels und ſeiner Begleiterin paſſen konnte. 
Bäumer beſaß zwar keine Photographie, war aber 
durch die genaue Beſchreibung des alten Grafen 
wohl orientiert. 

Bäumer ließ ſich melden und den jungen Herrn 
um eine Unterredung erſuchen. 

Ein ſchlanker, flott ausſehender, hübſcher Menſch, 
den Fünglingsjahren weit näher als dem gereiften 
Mannesalter, trat ihm entgegen und mufterte den 
Beſucher finſter und mißtrauiſch. ö 

„Herr Graf,“ begann der Detektiv ohne umſchweife, 
„ich komme zu Ihnen im Auftrage eines trauernden 
Vaters, einer jammernden Mutter —“ 

„Halt!“ ſprach der junge Mann kurz. „Wer ſind 
Sie und was beabſichtigen Sie, mein Herr? Sie irren 
ſich — ich bin nicht der, den Sie ſuchen.“ 
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„Sie ſind es, Herr Graf, und die Dame, die Sie 
bewogen haben, mit Ihnen ins Ungewiſſe, vielleicht in 
Verderben und Schande hinauszugehen, iſt Fräulein 
Sylvia Moletti — ſo heißt ſie wenigſtens mit ihrem 
Künſtlernamen. Sie ſehen, ich bin gut unterrichtet. 
Verſtellung fruchtet nichts.“ 

„Ich will Sie nicht anhören!“ rief der junge Mann, 
der wohl einſah, daß er die Maske nicht beibehalten 
konnte. Ä | 
„Sie werden es, Herr Graf,“ antwortete Baumer 
ernſt und feſt. „Sie werden der Stimme der Vernunft 
und Wahrheit nachgeben und eine übereilte Tat, die 
Ihr ganzes Leben und Ihre Zukunft zerſtören wird, 
rückgängig machen. Ihr Herr Vater, der mit Schmerzen 
des abtrünnigen Sohnes gedenkt, nimmt Sie mit 
offenen Armen wieder auf, wenn Sie eingedenk 
bleiben des alten Namens, den Sie führen, des vor— 
nehmen Geſchlechtes, dem Sie entſproſſen ſind. Ihnen 
das zu fagen, bin ich —“ 

„Nicht weiter, mein Herr. Sie dürfen Ihre Worte 
ſparen, denn fie find in die Luft geredet. Zch will nicht 
unterſuchen, mit welchem Nechte Sie glauben, in dieſem 
Tone mit mir reden zu dürfen. Aber wenn mein Vater 
ſelbſt hier ſtände, er machte mich nicht wanken. Mein 
Entſchluß iſt gefaßt, und die Brücken ſind hinter mir 
abgebrochen. Zch kehre nicht zurück. Ich zimmere 
mir mein Glück und meine Zukunft ſelbſt, und niemals 
werden veraltete Vorurteile, die ich fortgeworfen habe, 
meinen freien Entſchluß hindern.“ 

„Man hat Sie umgarnt, Herr Graf. Bedenken Sie 
die Bande des Blutes —“ 

„Bande der Liebe ſind ſtärker als die des Blutes,“ 
erwiderte der junge Graf feurig. „Sagen Sie meinem 
Vater —“ 
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Hier wurde er unterbrochen. 

Durch die Verbindungstür, welche die beiden an- 
ſtoßenden Zimmer voneinander ſchied, eilte ein blendend 
ſchönes junges Weib, ſo dämoniſch beſtrickend in ihrer 
eigenartig ſüdländiſchen Schönheit, daß Bäumer die 
Vorte vergaß, die er auf die Erklärungen des jungen 
Mannes erwidern wollte, und das Mädchen unver- 
wandt mit Bewunderung anſtarrte. Za, er begriff, 
daß dies Geſchöpf imſtande war, mit ihren verführeri— 
ſchen Augen einen jungen Menſchen vom Wege der 
Pflicht abzulocken.“ 

Das ſchöne Fräulein ſtellte ſich an die Seite des 
Grafen, der wie ſchützend den Arm um ſie legte. 

„Man will uns auseinander reißen, Robert?“ rief 
ſie leidenſchaftlich, Tränen in den dunklen Augenſternen. 
„Aber du gehörſt zu mir, und ich laſſe dich nicht. Du 
haſt mir dein Wort gegeben — das wirſt du deiner 
Sylvia nicht brechen.“ 

„Beunruhige dich nicht, Sylvia. Unſere Unter- 
redung wird ſchnell zu Ende ſein. — Mein Herr, Sie 
ſehen, daß Sie hier nichts auszurichten imſtande find.“ 

Sylvia hing ſich an ſeinen Arm und ſah glücklich 
lächelnd zu ihm auf. 

Bäumer wurde es ſchwül. So ſchwer hatte er ſich 
die Löſung feiner Aufgabe nicht gedacht. Aber er ver- 
zagte noch nicht. Erſt mußte der Verſuch gemacht werden, 
das Fräulein umzuſtimmen. Er bat um ein Geſpräch 
mit ihr unter vier Augen. 

„Das geſtatte ich nicht,“ ſagte Brandenfels ſchroff. 

„Warum nicht, Robert?“ erwiderte die Schöne 
ſiegesgewiß. „Der Herr mag ſagen, was ihm aufge- 
tragen iſt, und meine Worte dagegen vernehmen, daß 


*) Siehe das Titelbild. 
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er deinem Vater zurückmelden kann, was er hier ſah 
und hörte. — Treten Sie hier ein, mein Herr.“ 

Unter dem Bann der ſtrahlenden Augen, die das 
Mädchen auf ihn gerichtet hielt, ſprach Bäumer zuerſt 
unſicher und, wie er zu ſeinem Arger fühlte, ohne jede 
Wirkung. Mit einem Lächeln entwaffnete ſie ſeine 
Gründe, und der Kampf zwiſchen kalter Vernunft und 
Berechnung gegen Jugend, Schönheit und Liebes— 
raſerei ſchien ein klägliches Ende zu nehmen. 

Aber bald wurde er wärmer, redete er überzeugen— 
der. Die rechten Worte floſſen ihm zu. Das Mädchen 
wurde nachdenklich und ließ den ſchönen Kopf ſinken. 
So war in dieſem Weibe doch noch nicht das Gefühl für 
Recht, Ehre und Sitte erſtorben. Schwankte fie? 
Var fie zum Opfer, zum Verzicht zu bewegen? 

Bäumer ſtellte dar, daß es ihre Pflicht ſei, den jungen 
Grafen freizugeben. Wenn ſie ihn in Wahrheit liebe, 
könne ſie ſeinen Ruin, ſein und ſeiner Familie Unglück 
nicht wollen. Nur an ihr liege es, wenn der alte Graf 
fortan ein kummervolles Leben führen müſſe, wenn 
das Mutterherz breche in Schmerz über die leichtſinnige 
Vernichtung eines zu Großem in der Welt beſtimmten 
Menſchendaſeins. 

„Ich kann nicht!“ flüſterte ſie. „Ach, laſſen Sie mich 
und bringen Sie mich nicht zur Verzweiflung! Was 
ſoll dann aus mir werden?“ 

Tränenvollen Blickes ſah ſie Bäumer an. 

Der rückte mit ſeinem ſchwerſten Geſchütz vor. 

„Der Herr Graf iſt erbötig,“ erklärte er, als er den 
Boden ſo gut bereitet ſah, „Sie vollauf zu entſchädigen, 
mein Fräulein. Sie haben Einbuße erlitten an Ihrer 
Stellung in der Welt, an Ihrem Ruf, an Fhrer künſt— 
leriſchen Ehre. Es iſt nur billig, daß die gute Tat, 
die Sie tun, wenn Sie eine Hoffnung fahren laſſen, 
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die Sie jetzt als trügeriſch erkannt haben, einen Wider- 
hall findet in dem Vaterherzen, das Sie heilen und 
beglüden.“ 

Würde fie das Geld nehmen? Würde fie mit der 
Abfindungsſumme zufrieden fein, den Anſprüchen des 
Herzens entſagen? 

Der alte Graf war doch ein brillanter Menſchen- 
kenner. Das, was Bäumer nach der feurigen Liebes- 
ſzene faſt als ein Ding der Unmöglichkeit betrachtet 
hatte, geſchah wirklich. 

Sylvia Moletti wußte offenbar den Wert des Geldes 
zu ſchätzen. Die gewichtigen Scheine, die Bäumer, 
einen nach dem anderen, bis die zwanzigtauſend voll 
waren, auf den Tiſch legte, waren die wirkſamſte Unter- 
ſtützung feiner eindringlichen Rede. 

Sylvia Moletti verſprach, ſofort und ſpurlos aus 
der Nähe des jungen Mannes zu verſchwinden. Sie, 
unterzeichnete ein Schreiben, in dem ſie förmlich und 
feierlich allen Anſprüchen auf den jungen Grafen 
gegen Empfang der angebotenen Summe entſagte. 
Sie erklärte dem ſehr zufriedenen Bäumer, daß ſie 
ins Ausland gehen werde, und daß ſie allen etwaigen 
Verſuchen einer Wiederanknüpfung des Verhältniſſes 
energiſch begegnen werde. 

Ohne Abſchied vom Grafen — der hätte ja alles 
in Frage geſtellt — verließ ſie das Zimmer. 

Es war gelungen. 

Bäumer wiſchte ſich die Stirn, denn die Verhand- 
lung mit dem Mädchen hatte ihm warm gemacht. 

Der junge Brandenfels ging elle auf und ab. 
Die Unterredung dauerte ihm zu lange. 

Endlich erſchien der Detektiv wieder. Aber allein. 

„Wo iſt ſie?“ rief er ihm aufgeregt entgegen. 
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„Setzen Sie ſich, Herr Graf, und hören Sie mich 
gütigſt an. Nachdem Fräulein Sylvia eingeſehen 
hat — 

„3% will wiſſen, wo fie iſt? Sie haben fie mit hren 
Reden kopfſcheu und verwirrt gemacht. Augenblicklich 
ſagen Sie mir, was iſt geſchehen?“ 

„Sie iſt fort, Herr Graf. Sie werden ſie nicht 
wiederſehen. Aus eigenem Antrieb iſt ſie von Ihnen 
gegangen, einſehend, daß der unbedachte Jugendſtreich 
zu keinem glücklichen Ende führen kann. Sehen Sie 
hier die Schrift, die ſie unterzeichnete.“ 

Die Züge des Grafen ſchienen wie erſtarrt. Er 
warf einen kurzen Blick in das inhaltſchwere Blatt. 
Dann lachte er ſchneidend auf. „Aus eigenem Antrieb? 
Hahaha! Mit Ihren teufliſchen Künſten haben Sie 
das unerfahrene Herz betört und für Ihre Zwecke ge- 
wonnen! Null und nichtig iſt das, was da geſchrieben 
ſteht! — Geld!!“ — er machte eine verächtliche Ge- 
bärde — „um Geld, um ſchnödes Geld hat ſie mich 


verraten!“ 


Er wollte zur Tür ſturzen, aber Bäumer hielt ihn 
feſt am Arm zurück. 

„Geben Sie ſich keine Mühe, Herr Graf. gch habe 
geſorgt, daß Sie ihre Spur nicht finden. Seien Sie 
vernünftig wie das Mädchen, und fügen Sie ſich in 
das Unvermeidliche. Erfreuen Sie Zhren alten Vater, 
und kehren Sie heim in die Arme der Mutter!“ 

Es war kein leichtes Stück Arbeit, den jungen Mann 
zu beruhigen. 

Aber — lag es nun an Bäumers Beredſamkeit, 
oder hatte der leichte Abfall Sylvias Robert enttäuſcht 
— die Kraft des Widerſtandes wurde tatſächlich in 
ihm gebrochen. 

Bäumer war im ſtillen verwundert, daß alles 
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— 


verhältnismäßig ſo glatt ging. Nicht ohne Selbſtbe— 
friedigung ſagte er ſich, daß er doch ein hervorragendes 


5 


N 
Wr 


Talent habe, delikate und ſchwierige Sachen zu einem 
guten Ende zu führen. 
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Ja, dies Gebiet war ſeine ureigenſte Domäne, darin 
war er Meiſter! 

Auch hier erlangte er ein bindendes Verſprechen. 
Der junge Graf ſchien Neue zu empfinden. Er reichte 
Bäumer die Hand und ſagte, daß er mit ihm die Rück- 
reiſe antreten wolle. Sie wollten unten im Speiſeſaal 
miteinander eſſen und mit dem nächſten Schnellzuge 
fahren. 

Bäumer rieb ſich die Hände. 

Das machte ihm keiner nach. Auch Kollege Krauſe 
vom Argus nicht! Der hatte wohl zu früh renommiert 
mit feinem Gaunerfang! Ungefangene Fiſche! 

Der junge Graf ging Arm in Arm mit Bäumer 
nach dem Speiſeſaal. 

Als ſie auf der Treppe waren, die in den Hotelflur 
führte, löſten ſich zwei Geſtalten aus den Winkeln, 
in denen ſie geſtanden hatten, und gingen dicht hinter 
ihnen die Treppe hinab. Auch auf der Treppe ſelbſt ſtand 
ein Mann, der ſie zu erwarten ſchien. Und ganz unten 
— Bäumer überzeugte ſich durch einen zweiten Blick, 
daß er nicht falſch geſehen — lehnte in läſſiger, ab- 
wartender Haltung der Kollege Krauſe. 

Was hatte denn der hier zu tun? 

In die anſcheinend harmloſe Gruppe kam aber 
plötzlich Leben, als der junge Graf plötzlich ſeinen Arm 
aus dem Bäumers löſte, mit einer Körperkraft, die man 
ihm kaum zugetraut hatte, den einen der Leute umrannte 
und die Treppe hinabſtürmte. Hier erlag er aber nach 
einer kurzen, aufregenden Hetzjagd der Übermacht. 

Man legte ihm Feſſeln an. 

„Ah, guten Tag, Herr Kollege!“ Krauſe maß den 
Konkurrenten mit ſpöttiſchem Blick. 

„Was bedeutet das? Sie begehen da einen un— 
verantwortlichen Mißgriff!“ rief Bäumer. 


26 Fix und Argus. u 
„Mitnichten, wie Sie ſich ſofort überzeugen werden. 
Vielleicht erweiſen Sie mir die Ehre und trinken mit 
mir eine Flaſche Wein. Bei dieſer Gelegenheit könnte 
ich auch das angenehme Geſchäft abmachen und Fhnen 
die zwanzigtauſend Mark zurückgeben, die wir dem 
ſauberen Fräulein zu rechter Zeit abnahmen.“ 

Bäumer war aus allen Wolken gefallen. Errötend 
vor Wut mußte er hören, daß er ſich auf die frechſte 
Weiſe hatte täufchen laſſen. Der Graf, der alte ſowohl 
wie der junge, ſamt der vorgeblichen Künſtlerin Sylvia 
Woletti — die ganze ſchlaue Geſellſchaft hatte unter 
einer Dede geſpielt. Nun ſaßen alle glücklich hinter 
Schloß und Riegel, denn der alte Graf, der es ſo vor- 
züglich verſtanden hatte, die Rolle eines bekannten 
Großmagnaten zu ſpielen, war bereits kurz nach der 
Unterredung mit dem Chef des Fix verhaftet worden. 
Er war kein anderer als der große Unbekannte, der ſo 
lange vergeblich geſucht worden war. 

„Auf Ihr Wohl, Herr Kollege!“ ſagte Krauſe, nach- 
dem er berichtet hatte. 

Bäumer machte das ſauerſte Geſicht ſeines Lebens. 
Mit ſehr gemiſchten Gefühlen nahm er die Scheine 
entgegen, die ihm der Kollege gerettet hatte. Sie 
wären auf Nimmerwiederſehen verſchwunden ge— 
weſen. 

Der Gedanke, daß er, der Meiſter in diskreten und 
zarten Angelegenheiten, eine über alle Maßen klägliche 
Rolle geſpielt hatte, vor allem auch Krauſe gegenüber, 
der nun von allem wußte und den letzten Genieſtreich 
des Verbrechers erſt hatte reifen laſſen, bis er zur Der- 
haftung ſchritt, verdarb ihm die Laune gründlich. 

„Übrigens ein ganz verteufelt hübſches Frauenzim— 
mer, das Fräulein Sylvia,“ bemerkte Krauſe gemütlich. 
„So was zum Feuerfangen, Herr Kollege — wie?“ 
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Aber Bäumer hatte keine Freude an Neckereien und 
harmloſen Späßen. Der Fix war unſterblich blamiert, 
und der Argus ſaß triumphierend hoch zu Roß. Die 
Gerichtsverhandlung, bei der der Chef des Fix eine 
nicht gerade erbauliche Zeugenausſage würde machen 
müſſen, würde auch nicht dazu beitragen, das Anſehen 
dieſes Inſtituts zu erhöhen. 

Darum reifte in Bäumer auf der langen Rückfahrt 
ein löblicher Entſchluß. Er nahm ſich vor, auch die 
delikaten Sachen an den Nagel zu hängen. Fortan 
ließ er alles durch ſeine Leute machen. 

Seine Gattin war's zufrieden, und der Fix ſtand 
ſich gut dabei. 
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„Ave, eariſſimal“ 
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Sðholaftte Müller marſchierte ſchnell und ohne 
Herzklopfen ihres Weges. Was hatte ſie denn 
groß zu verlieren? Die bleiche Furcht war nie ihre 
Sache geweſen. 

Nachdem ſie gehört, daß der Principe noch in der 
Bibliothek ſei, verbat ſie ſich eine Anmeldung in der 
durchaus richtigen Vorausſetzung, daß ſie dann nicht 
vorgelaſſen werden würde, klopfte tapfer an und trat 
mit der größten Selbſtverſtändlichkeit ein. 

Nelio Rocca de' Serpi ſaß an dem großen Tiſch 
in der Witte und fuhr beim Anblick ſeines Beſuches 
mit blitzenden Augen in die Höhe. „Sie, Signorina?“ 
rief er ſchneidend. „Oh, ich ſehe, Sie haben ſich in der 
Tür geirrt! Haben Sie die Güte, ſich zu entfernen, 
oder ich würde mich genötigt ſehen, von meinem Haus— 
recht Gebrauch zu machen.“ 

„Wäre eine rechte Großtat, ein altes Weib wie 
mich durch ſolch einen Lümmel von Lakaien hinaus- 
werfen zu laſſen,“ erwiderte Scholaſtika ſeelenruhig. 
„Höchſtſelbſt würden Sie ſich doch wohl nicht bemühen 
— nicht wahr? Ein römiſcher Kavalier, der ſich an einer 
fremden Dame vergreift — das wäre ſchon was Neues. 
Laſſen Sie einen doch erſt mal den Mund aufmachen! 
— Alſo Ave hat mir eben geſagt, daß ich Sie beleidigt 
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hätte, und da komme ich, um Ihnen zu ſagen, Altezza, 
daß ich nicht anſtehe zu erklären, es wäre beſſer ge- 
weſen, wenn ich geſchwiegen hätte.“ | 

„Und das nennen Sie eine Entſchuldigung?“ 
fragte er nach einer Pauſe höhniſch. 

„Iſt's etwa keine?“ gab fie prompt zurück und ſetzte 
ſich an den Tiſch. „Sind Sie ſchon mal ſo weit 
gegangen, das einzugeſtehen? Gedanken ſind auch 
hierzulande zollfrei.“ 

Der Principe ſah eine kleine Weile auf das bißchen 
Menſchheit herab, das ſo gemütlich daſaß, als ob es 
einen ganz freundſchaftlichen Beſuch machte, dann 
ſetzte er ſich auch — und lachte. 

„Ich habe in meinem ganzen Leben noch kein 
ſolches Original geſehen, wie Sie eines find, Signo- 
rina,“ rief er mit aufrichtiger Bewunderung. „Sc 
bin immer ein Verehrer von Ihnen geweſen — warum 
zum Teufel mußten Sie dieſe guten Beziehungen 
unheilbar zerſtören?“ 

„Nun,“ verſetzte Scholaſtika mit einer ihrer un- 
glaublichen Grimaſſen, „es paſſiert dem klügſten 
Menſchen ſchon einmal, daß er ſich verhaut. Es war 
eine Dummheit von mir, mich in meiner ſehr natür- 
lichen Parteinahme feſtzufahren, ſtatt entweder zu 
ſchweigen oder zu Ihnen zu gehen und Ihnen zu fagen: 
So, nun iſt's genug. Sie waren betrunken — reden wir 
nicht weiter davon, ſondern überlegen wir mal, wie 
wir zwei beiden das Loch wieder flicken können. Man 
kann nämlich die größten Löcher wieder flicken, Altezza. 
Ich habe eine alte Teekanne, der die Schnauze ab— 
brach. Die habe ich kitten und verklammern laſſen, 
und nun hält fie bombenfeſt und wird mich wahr— 
ſcheinlich überleben. Gelt, das leuchtet Ihnen doch 
ein?“ 
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Der Principe kreuzte die Arme und ſah Fräulein 
Müller eigen an. „Wenn mir das ein anderer geſagt 
hätte —“ begann er, aber fie unterbrach ihn mit einer 
Grimaſſe. 

„Altezza, ſprechen Sie doch nicht immer vom 
Rausſchmeißen,“ fagte fie zuredend. „Das wird auf 
die Dauer langweilig. Nachdem wir uns vier Jahre 
kennen, zieht ſo was nicht mehr. Herrgott ja, ich bin 
bloß ein altes Geſteck, und Sie find ein römiſcher 
Magnat — wenn Sie wollen, geb' ich's Ihnen fchrift- 
lich. Reiten Sie bloß nicht immerzu darauf herum, 
ſondern bleiben wir bei der Sache.“ 

Der Principe mußte wieder lachen. Der Löwe, 
dem die Maus die Leviten zu leſen kam, hätte auch 
lachen müſſen. 

„Alſo ſtatt am Loche flicken zu helfen, hab’ ich wo- 
möglich noch geholfen, es weiter zu reißen,“ fuhr 
Scholaſtika unbeirrt fort. „Es fällt mir ja gar nicht 
im Traume ein, die verſchüttete Milch ins Töpfchen 
zurücklöffeln zu wollen — jeder würde ſich dafür be- 
danken, ſie als eine Milch anzuſehen. Und der Rauch, 
der zum Fenſter hinausgeflogen iſt, den kriegt kein 
Menſch mehr wieder. Es iſt ein Jammer, aber ich 
kann's leider nicht mehr ändern. Vielleicht wär's 
geglückt ohne mein dummes Dreinfahren, vielleicht 
auch nicht. Wahrſcheinlich nicht. Es iſt keine Schande, 
das einzugeſtehen. Stellen Sie ſich nun mal an meine 
Stelle, Principe Rocca de' Serpi, und ſchlagen Sie 
ſich an die Bruſt, und dann ſagen Sie mal aufrichtig: 
hätten Sie's nicht gemacht wie ich, die ich doch in der 
weiten Welt nur das arme Kind zum Lieben habe? 
Sie wollen doch ein Kavalier ſein, und ein ſolcher muß 
ſich auch mal auf den Standpunkt eines anderen 
ſtellen und ihm gerecht werden können.“ | 
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„Nun — und wenn ich das täte?“ 

„Ei, dann müſſen Sie ſagen: ja, ich hätt's gerade 
ſo gemacht, denn ich bin ja auch nur ein Menſch, dem 
die Galle überlaufen kann, und der dann auch eine 
Dummheit zuwege bringt. Und wenn Sie das mal 
einem anderen zubilligen können — können Sie . 
Principe?“ 

„Gewiß kann ich das, aber ich kann mich nicht 
auf den Standpunkt eines Weibes ſtellen, das — 
das —“ 

„Laſſen wir das Weib aus dem Spiele, Altezza. 
Ich weiß ſchon, wen Sie damit meinen. Mich nicht. 
Gut alſo, Sie können ſich auf meinen Standpunkt 
ſtellen — nun, dann wird es Ihnen nicht mehr ſchwer 
werden zu ſagen: Scholaſtika Müller, Sie ſind zwar 
ein greuliches altes Reff, aber ich brauche Sie ja gottlob 
nicht zu heiraten. Folglich können Sie meinetwegen 
nach Jericho oder, wenn Ihnen das wirklich lieber ift, 
auch mit Ave nach Caſtello Rocca del Serpe gehen!“ 

„Aha! Alſo darauf läuft es hinaus!“ rief der 
Principe grimmig. 

„Dahinter kommen Sie jetzt erſt?“ fragte fie ehr- 
lich erſtaunt zurück. „Erlauben Sie mal, Altezza, 
Ihren Verſtand in Ehren, aber das mußten Sie doch 
wiſſen, wie ich hier hereintrat! — So was! Läßt 
einen Dreiviextelſtunden reden, daß einem der Mund 
weh tut und fällt dann — aus den Wolken!“ ſetzte 
ſie laut denkend hinzu. 

And nun lachte der Principe zum dritten Male, 
krampfhaft faſt, aber unwiderſtehlich, denn eine ſolche 
Unterhaltung war ihm denn doch noch nicht vorge- 
kommen. „Himmel — das iſt ja zum Schießen!“ rief 
er, und mit demſelben lachenden Munde fuhr er fort: 
„Ich bedaure, Signorina. Wenn Sie nach Zerichr 


32 „Ave, cariſſima!“ 0 


gehen wollen, will ich Sie ſogar begleiten, aber nach 
Rocca del Serpe — nein!“ 

„Warum?“ erkundigte ſich Scholaſtika Müller. 

„Ich habe meine Gründe —“ 

„Das kann ich mir denken. Wenn ſich die Katze 
auf die Mauer legt, hat ſie auch ihren Grund: ſie will 
den Garten rechts und den Garten links im Auge 
haben. Alſo welchen Grund haben Sie, nein zu ſagen?“ 

„Nun, ich wünſche nicht, daß gegen mich kon 
ſpiriert und von dort nach hier und umgekehrt ge- 
tratſcht wird.“ | 

Scholaſtika faltete die Hände auf dem Tiſch und 
ſah den Principe mit ihren kleinen ehrlichen Augen 
kopfſchüttelnd an. „Wenn Sie ſich das überlegen, 
Altezza, dann müſſen Sie ſich ſelbſt ſagen, daß dieſe 
Gründe — grundlos find. Ave und konſpirieren! 
Himmliſcher Vater! Lebt der Mann vier Jahre mit 
einer Frau und hat's noch nicht heraus, daß ſie die 
Offenheit und Geradheit ſelber iſt. Als ob ſie dazu 
erſt nach Rocca del Serpe zu gehen brauchte! Bliebe 
alſo das ‚Tratſchen“, womit ich natürlich gemeint bin. 
Mit wem ſollte ich hier ‚tratfchen‘ und was? Mit der 
Marcheſa Scarpadoro? Zch denke, ich ſtehe nicht auf dem 
Tratſchfuße mit Ihrer Eccellenza, der nichts mehr wurſcht 
iſt, als was ihre Tochter tut und treibt. Bliebe alſo 
Donna Lucrezia, und die weiß allein, wie der Haſe 
läuft. Alſo, wenn Sie mich ſchon für ein altes Tratich- 
weib halten, dann wäre es immer noch klüger, mich in 
Rocca del Serpe gut aufzuheben, als mich nach Deutfch- 
land reiſen zu laſſen, wo ich's, wenn ich Luſt hätte, 
allen Leuten erzählen könnte, wie der Principe Rocca 
de' Serpi ſeine Frau — mit ſeiner Frau ſteht!“ 

Scholaſtika Müller ſah mit einem Blick, daß fie ins 
Schwarze getroffen hatte, wenn ſchon ihr Geſicht nichts 
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davon verriet. Sie wußte ja, daß ſie ein hohes Spiel 
hier ſpielte. 

Der Principe ſah lange gend vor ſich hin, 
und ſie ließ ihn dabei, aber doch nicht ſo lange, daß es 
den Anſchein erwecken konnte, als ob ſie ihre Rede 
wirken laſſen wollte. 

Sie klopfte mit der Hand auf den Tiſch und rief 
zuredend: „Na, nur mal 'raus mit der Katze aus dem 
Sack, Altezza! Fackeln Sie doch nicht fo lange! Und 
ganz unter uns: ein kleines Pflaſter ſind Sie Ave 
doch gerechterweiſe ſchuldig — nicht wahr?“ 

„Hat Ave Sie zu mir geſchickt?“ fragte er mißtrauiſch. 

Scholaſtika drehte ſich halb nach rechts und zeigte 
dem Principe eine Stelle an ihrem Kleid, wo der 
Rock ſich von dem feſten Gürtel ein Stück abgetrennt 
hatte. „Das hat ſie mir ausgeriſſen, weil ſie mich 
nicht gehen laſſen wollte,“ ſagte ſie lachend. „Sie 
hatte Angſt, daß Sie mir was tun könnten!“ 

Über fein Geſicht zog eine dunkle Röte, aber fie 
ſah gleich, daß es nicht der Zorn war, der ſein mattes 
Geſicht färbte. i 

„Deito beſſer, wenn er ſich ſchämt!“ dachte fie. 
Sie hätte eher denken ſollen, „deſto ſchlimmer“, denn 
wenn ein Mann vom Schlage Nelio Rocca de' Serpis 
ſich ſchämt, dann müſſen es meiſt die fühlen, vor denen 
er eine ſolche Schwäche bekennen muß. Scholaſtika 
war eben nicht genügend Menſchenkennerin, wenigſtens 
war dieſer Typus ihr fremd, und darum ſchöpfte ſie 
Hoffnung aus dieſer verräteriſchen Röte, von der ſie 
übrigens tat, als bemerkte ſie ſie nicht. 

Und wieder dachte er finſter und lange nach, während 
ſie mit den Berlocken ihrer Uhrkette ſpielte, bis ſie 
auch das ſatt hatte, und ihr Taſchentuch herausziehend, 
ſich trompetenartig ſchneuzte. 

1913. III. 3 
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Der Principe lehnte ſich in ſeinen Stuhl zurück, 
ſteckte die Hände in die Taſchen und ſah Fräulein 
Müller mit halbgeſchloſſenen Augen an. „Sie find 
eine hartnäckige Perſon,“ begann er. „Aber wenn 
Sie denken, daß ich zu allem ja ſagen werde, nur um 
Sie loszuwerden, ſo irren Sie ſich. Geſetzt indeſſen, 
daß ich geneigt wäre, Sie mit Ave nach Rocca del 
Serpe gehen zu laſſen, würde ich meine Bedingungen 
ſtellen. Zum Beiſpiel müßten Sie mir Ihr heiliges 
Verſprechen geben, Familienangelegenheiten, welcher 
Art ſie auch ſeien und Ihnen unter die Augen kommen, 
weder mit Ave zu beſprechen noch auch brieflich oder 
mündlich weiterzugeben. Ich meine damit, wenn Ave 
ſich an Sie um Rat und Tat wendete, einfach jedes 
Wort darüber abzulehnen unter dem Hinweis, daß 
dies die Bedingung iſt, unter der Sie bei ihr bleiben 
dürfen. Iſt Ihnen das klar?“ 

„Wie dicke Tinte!“ verſicherte Scholaſtika auf- 
merkſam. „Aber das fchadet nichts, denn ich habe 
mit Ave nie ihren Ehejammer beſprochen, weil da— 
von anzufangen taktlos geweſen wäre, weil ich kein 
Heul- und Rlageweib bin und — weil Ave ſelbſt nie 
ein Wort davon geſagt hat. Sie iſt nämlich nicht 
von der Art. Sympathie hat ſie nur ihrer Kinder 
wegen bei mir geſucht und gefunden. Ihr Name, 
Altezza, war wie auf Verabredung ein Thema, das 
wir nie berührt haben. Es gibt nämlich auch unter 
Frauen, die ſich verſtehen, Dinge, über die ſie nicht 
ſprechen.“ 

„Deſto beſſer,“ erwiderte der Principe kalt. „Trotz 
dem wünſche ich Ihr Verſprechen für den Fall, daß 
Ave doch Luft haben könnte, Familienangelegenheiten 
mit Ihnen zu beſprechen.“ 

„Gut,“ erklärte Scholaſtika nach einem kleinen Nach- 
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denken. „Ich gebe Ihnen dieſes Verſprechen. Es ſoll 
kein Wort über meine Lippen kommen.“ 

„Und Sie müſſen ſich weigern, Ave darüber an- 
zuhören. Verſprechen Sie das?“ 

„Ich verſpreche es,“ fagte ſie nach einem unmerk- 
lichen Zögern. 5 

„Schwören Sie mir, dieſes Verſprechen zu halten!“ 
forderte der Principe. 

Aber nun wurde es ihr zu bunt. „Altezza,“ rief 
ſie und ſchlug mit der Hand auf den Tiſch, „werden 
Sie, bitte, nicht melodramatiſch! Ich bin aus einem 
Lande, wo man ſeine Seele nicht wegen jedem Dreck 
mit einem Schwur belaſtet. Ein anſtändiger Menſch 
hält, was er verſpricht — und damit Punktum!“ 

Scholaſtika Müller hatte dem Principe eigentlich 
vom Anfang ihrer Bekanntſchaft an imponiert — in 
ihrer Art. Sie imponierte ihm auch jetzt. Ein ſtarker 
Wille und ein entſchiedenes Auftreten üben immer 
einen gewiſſen Einfluß auf gewiſſe Naturen. Rach- 
ſüchtig, wie der Principe war — eines der furchtbarſten 
Erbteile ſeiner Raſſe — wütend, wie ſie ihn gemacht 
hatte, Auge in Auge mit der grotesken alten Perſon 
mit dem jungen, für alles Schöne begeiſterten, un- 
eingedorrten Herzen empfand er weder Wut noch 
Rachſucht, ſondern eine Art von Reſpekt, von Zu- 
neigung ſogar. Er hatte vorgehabt, bei ihrer Weige- 
rung zu ſchwören, mit einem abſchließenden Nein zu 
antworten — und ſprach es jetzt nicht aus. Er machte 
ſogar eine zuſtimmende Kopfbewegung. Im Grunde 
ſeines Herzens war er überzeugt, daß Scholaſtika 
Müller nie ein trennendes, ſondern im Gegenteil 
ein linderndes und verſöhnendes Element ſein konnte; 
er wollte ſie eigentlich ſeiner Frau ja nur entziehen, 
weil er Ave haßte und ſie quälen und kränken wollte. 
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Aber er hatte noch andere, tiefer liegende Gründe, 
die ihn Scholaſtika Müllers Rechtsbewußtſein fürchten 
ließen. 

„Schön, ich bin ganz Ihrer Meinung,“ ſagte er 
darum. „Würde es aber gegen Ihre Prinzipien ſein, 
mir Ihr Verſprechen ſchriftlich zu geben?“ 

Zetzt lachte fie zum erſten Male, ſeit fie hier im 
Zimmer war. „Sie ſind ja der reine Shylock,“ ſagte 
ſie erleichtert. „Meinetwegen — warum auch nicht? 
Schwarz auf weiß kann ſo was nicht mehr gedreht 
werden, trotzdem das eigentlich unter ehrlichen Leuten 
— zu denen ich mich nämlich rechne — unnötig wäre. 
Geben Sie mir Feder und Papier — na, wo zum 
Kuckuck habe ich denn wieder meine Brille?“ 

„Wo ſie ſich meiſt befindet, wenn ſie nicht auf 
Ihrer werten Naſe ſitzt — auf Ihrer Stirn nämlich,“ 
half er ihr gutgelaunt aus, während er ihr die Schreib- 
materialien zuſchob. „Schade, daß ich zu ſpät geboren 
worden bin, Signorina, ſonſt hätte ich Sie geheiratet.“ 

„Wäre Ihnen ganz geſund geweſen,“ brummte 
ſie, die Feder eintauchend. 

Nach einer kleinen Weile des Nachdenkens ſchrieb 
ſie: „Ich, Endesunterzeichnete, gebe hierdurch das 
Verſprechen, mit der Principeſſa Ave Rocca de' 
Serpi über deren Familien- und Eheangelegenheiten 
niemals zu ſprechen und auch etwaige Mitteilungen 
derſelben in dieſer Richtung nicht anzuhören. Scho— 
laſtika Müller.“ 

„So,“ ſagte ſie, Streuſand auf das Geſchriebene 
ſchüttend, „jetzt wären wir im reinen, und Zeit wär's 
auch damit. Herr des Himmels, was doch die Männer 
für Amſtandsräte find — das läßt ſich ja gar nicht auf 
eine Kuhhaut ſchreiben! Alſo — ich gehe mit Ave nach 
Rocca del Serpe und damit Schluß!“ 
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Der Principe las das Blatt langſam durch, faltete 
es und ſteckte es in feine Bruſttaſche zu dem anderen. 

„Ich ſtelle Ihnen alſo anheim, mit der Principeſſa 
nach Rocca del Serpe zu gehen — jetzt, oder wann es 
Ihnen beliebt. Es ſteht dem von meiner Seite nichts 
im Wege,“ erwiderte er mit einer Verbeugung. 

„Na u alſo — und darüber hat man ſich den Mund 
ſchief reden müſſen!“ brummte ſie, indem ſie etwas 
mühſam aufſtand. „Da ich manchmal auch höflich fein 
kann, fo danke ich Ihnen ſchön, Altezza. Ihr oder auch 
Aves oder mein guter Engel mag Ihnen das bei un— 
ſerem Herrgott zu Ihren Gunſten anſchreiben. Sie 
können's brauchen. — Guten Morgen!“ 

„Wollen Sie mir nicht die Hand geben, Fräulein 
Müller?“ 

Sie blieb ſtehen und ſah ihn über die Brille weg an. 
„Principe,“ fagte fie feierlich, „ich bin eine alte Per- 
ſon, meine Tage ſind gezählt, meine Hand iſt rein ge— 
blieben mein Lebtag und brauchte ſich nicht zu ſcheuen, 
Ihre unſchuldigen Kinder in ihre kleinen Särge zu 
legen und ſie mit Blumen zu ſchmücken. Waſchen Sie 
die Ihrige im Quell der Erkenntnis, und ich werde die 
erſte ſein, die Ihnen die Hand reicht!“ 

Damit wandte ſie ſich ab und verließ das Zimmer. 
Aber hinter der geſchloſſenen Tür mußte ſie ſich an 
die Wand anlehnen, weil ihr die Knie zitterten. 

„Gott verzeih mir die Sünde — wenn's eine iſt!“ 
faßte fie ihr Aufatmen in charakteriſtiſche Worte. 
„Solch eine Minute wie die, während er den wert— 
loſen Wiſch las, mag ich nicht mehr durchmachen. 
Ich dachte, er müßte meine Zähne klappern hören. — 
Ob er's jetzt wieder zurücknehmen wird, weil ich ihm 
die Hand nicht gegeben habe? Dann iſt alles verloren. 
Aber ich kann's nicht ändern — ich kann's nicht! Ihn 
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mit ſeinen eigenen Worten auf 'n Gänſedreck führen, 
na, wenn das eine Sünde iſt, dann muß ich fie eben 
auf meine arme Seele laden, aber dem Scheuſal die 
Hand geben — nein, das tue ich nicht mal des armen 
Kindes wegen. Ich tu's nicht! Wenn wir nur erſt 
heil aus dem Unglückskaſten hier heraus wären!“ 

Sie hätte keine Angſt zu haben brauchen, die brave 
Scholaſtika, denn in vereinzelten Fällen gelingt es 
doch manchmal der ſelbſtloſen Klugheit, die raffi- 
nierteſte Liſt zu überliſten. Der Principe hatte ihr 
die Verweigerung ihrer Hand nicht übelgenommen — 
zu ſeiner eigenen Verwunderung — und die von ihr 
gefliſſentlich gewählten Worte „ſprechen“ und „anzu- 
hören“ nur im Sinne einer allgemeinen Bezeichnung 
geleſen und war befriedigt davon. Mit dieſer Vor- 
ſichtsmaßregel war er ſicher, eine Großmut üben zu 
dürfen, die ihm ſowohl Ave als auch Fräulein Müller 
verpflichtete, und ihm von der Welt den Vorwurf 
erſparte, daß er ſeine Frau allein und freundlos in 
die Einöde verbannte. Jedermann in Rom, im Rom 
ſeiner Kreiſe, kannte Fräulein Müller nun zur Genüge 
— in ihrer Obhut war die Principeſſa gut aufgehoben 
und wohlverſorgt, und keine Läſterzunge konnte mehr 
fragen: „Was treibt ſie dort ſo allein? Eine ſo ſchöne 
junge Frau — hm — die wird ſich wohl zu tröſten 
wiſſen und ſo weiter.“ — Nein, es lag dem Principe 
und feinen Plänen nichts ferner, als Ave den Läjter- 
zungen auszuliefern. Die Fürſten von Rocca del 
Serpe waren immer ſehr ängſtlich in betreff des Leu— 
mundes ihrer Gemahlinnen geweſen, kein Stäubchen 
durfte auf ihnen haften — wie die Geſchichte der Ur- 
großmutter des Principe Nelio bewies. Eheirrungen 
waren nur für die Männer da — und in der Ordnung 
natürlich. 
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Nelio Rocca de' Serpi wünſchte ſich Aves zu ent- 
ledigen, die er längſt, längſt ſchon ſatt hatte, aber nicht 
durch die Scheidung, nicht durch ihre moraliſche Un- 
möglichmachung, nicht auf dem Wege ſeiner Urgroß— 
mutter, nicht durch irgend einen wohlvorbereiteten 
Anglücksfall. Er war kein Mörder, und daß er in der 
ſonſt ungewohnten Trunkenheit faſt einer geworden 
wäre, erfüllte ihn mit Schrecken und Ekel. Und während 
er nach dem Wege ſuchte, der ihm den ſtändigen leben- 
den Vorwurf ſeiner brutalen Tat aus den Augen 
ſchaffen konnte, kam es von ſelbſt, und durchſchoß ihn 
ein Einfall, der wie ein Blitz die dunklen Srrgänge 
feiner haßerfüllten Seele erleuchtete. 

So ging es, mußte es gehen, ohne daß er ſeine 
eigenen Hände befleckte. — | 

Der braven Scholaſtika wurden die Treppen zur 
Wohnung von Donna Lucrezia rechtſchaffen ſauer, 
denn ſie hatte ſich durch ihren ſogenannten Gang 
nach Kanoſſa geiſtig verausgabt, und ihre armen 
alten, ſonſt noch ſo flinken Beine mußten die mora— 
liſche Spannung büßen. 

Endlich kam ſie aber doch hinauf, und in das Zimmer 
tretend, in dem Ave neben dem Seſſel Donna 
Lucrezias kniete und zum erſten Male ihr Leid aus- 
geweint hatte, ſank ſie auf das Sofa nieder, riß ſich 
die Brille mit dem erleichternden Liebesnamen: 
„Dummes Geſtell!“ von der Naſe, trocknete ſich die 
Stirn ab und ſchneuzte ſich energiſch. 

„Gefehlt — natürlich gefehlt, meine arme Scho— 
laſtika — nicht wahr?“ ſagte Donna Lucrezia ſanft 
und teilnehmend. 

„Schums, lieber, lieber Schums,“ rief Ave den 
Kopf emporhebend, „du biſt ja ſo ſchrecklich lange 
geblieben! Ich dachte ſchon —“ 
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„Er hätte mich gefreſſen — was?“ polterte Scho— 
laſtika unwirſch heraus. „Dazu bin ich doch ſelbſt für 
ſeine guten Zähne zu zähe. Wir gehen zuſammen 
nach Rocca del Serpe, Herzel! Da haſt's mit ſechs 
Worten!“ 

„Gott ſei Dank!“ 

„Aber Schums — wie haſt du denn das fertig ge— 
bracht!?“ 

Es ward gleichzeitig 8 den und gefragt, und 
ein ſolcher Jubel lag in der jungen wie in der alten 
Stimme, daß es Scholaſtika aulle mit einem Male 
die Kräfte wiedergab. 

Muſchelförmig die Hände vor den Mund haltend, 
um Donna Lucrezia von der erbaulichen Vorſtellung 
auszuſchließen, ſtreckte ſie die Zunge gegen Ave heraus 
und machte ihr dann eine lange Naſe. 

„So fragt man die Bauern aus!“ ſagte ſie danach 
ſchmunzelnd und zum erſten Wale, feit fie die Biblio- 
thek verlaſſen, mit einem wundervollen Gefühl des 
Triumphs und der ſelbſtloſeſten Glückſeligkeit. „Du 
brauchſt mich gar nicht ſo mitleidig anzuſehen. Ich 
bin nicht etwa zu Kreuze gekrochen — darüber kannſt 
du ruhig ſein. Ich hätt's für dich getan, aber es war 
nicht nötig. Blech mag ich ja geredet haben, aber das 
hat ihn ſo betäubt, daß er froh war, mich um den Preis 
loszuwerden — ja, er hat mir ſogar die Hand geben 
wollen. Schließlich hätte er mich gar noch geküßt, 
und das wäre mir denn doch für meine Jugend zu 
genierlich geweſen.“ 


* * 
x 


Sechs Tage ſpäter beſtieg Ave mit ihrer alten 
Freundin an einem leuchtenden Frühlingsnachmittage 
das Automobil, das fie, jo weit es ging, in ihre „ſelbſt— 
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gewählte“ Verbannung bringen ſollte. Das Gepäck 
war vorausgeſchickt worden, die Zelte abgebrochen, 
die Schiffe hinter ihr verbrannt, als Ave für lange 
Zeit — vielleicht für immer, wie ſie hoffte — die 
Treppe des Palazzo Domiziani hinabſtieg. Der Ab— 
ſchied von ihrer Mutter war kurz und ſchmerzlos ge— 
weſen. „Meine Tochter, die Principeſſa Rocca de’ 
Serpi, geht für ein paar Wochen oder Monate auf 
das Kaſtell, um ſich von ihrer ſchweren Krankheit zu 
erholen,“ hatte die Marcheſa überall und mit einiger- 
maßen berechtigter Überzeugung erzählt, denn etwas 
anderes war ihr ſelbſt ja auch nicht geſagt worden. 
Wozu auch? Es hätte keinen Zweck gehabt, denn die 
Marcheſa Scarpadoro war im Palazzo Domiziani 
ebenſo eine Fremde wie jede andere beliebige Dame 
der römiſchen Geſellſchaft. 

„Vielleicht kann ich dich mal beſuchen, falls du noch 
nicht wieder da biſt, wenn ich von Trouville zurück— 
kehre,“ hatte ſie lächelnd und ſorglos geſagt und war 
davongeflattert, denn heute nachmittag war ein Garten- 
feſt bei den „lieben Colonnas“, und dieſes Scheuſal 
von einer Modiſtin hatte ihr den Hut noch nicht ge- 
ſchickt, ein Wagenrad von Gott weiß was und einer 
Ladung Glyzinien darauf, daß eine Kuh davon ge- 
ſtorben wäre, falls ſie imſtande geweſen wäre, ſie zu 
freſſen. | 

Der Abſchied von Donna. Lucrezia war auch kurz, 
aber inhaltreich, vielleicht — wahrſcheinlich für immer. 

Die Dienerſchaft ahnte etwas von der wahren Ur— 
ſache dieſer Abreiſe ohne Begleitung, mehr als die 
Marchefa Scarpadoro, die alles nur für ein kleines 
Ehemißverſtändnis hielt. Ergeben, wie dieſe Leute 
zweifellos ihrem angeſtammten Herrn waren, ſahen ſie 
die Principeſſa doch nun mit tiefem, dumpfem Be— 
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dauern ſcheiden. Sie waren ja anfänglich der Fremden 
mit Mißtrauen entgegengetreten, ihre ſtets gleich- 
mäßige Güte und Teilnahme hatte ſie aber bald mehr 
auf ihre Seite gebracht, als ſie ſich's in ihrer Loyalität 
gegen ihren zwar heftigen, aber ſonſt guten Herrn 
eingeſtanden. Die Domiziani waren großmütige und 
freundliche Herren für ihre Diener, dieſe Tugenden 
waren nur für ihre Frauen nicht vorhanden. 

Einmütig aber bekannte ſich die Dienerſchaft des 
Palazzo Domiziani zu Scholaſtika Müller, die mit 
ihnen ſchwatzte, Spaß machte, freundlich bat und dankte, 
ſich um ihre Familienangelegenheiten ſorgte und 
doch die „Signorina“ blieb. 

Ave ſtieg die Treppe des Palazzo Domiziani am 
Arm des Principe hinab, denn er war gekommen, um 
ſie zu holen. 

„Wem ſpielen wir dieſe Komödie vor?“ fragte ſie 
gequält. „Uns? Den Dienſtboten?“ 

„Den Dienſtboten und damit halb Rom,“ er- 
widerte er. 

Sie gab nach, mußte nachgeben. Nach der Be— 
gegnung in der Bibliothek hatten ſie kein Wort mehr 
gewechſelt, und der Majordomo war es, der ihr die 
Nachricht brachte, daß im Caſtello Rocca del Serpe alles 
zu ihrem Empfange bereit ſei. Der Mann hatte ſie 
dabei ſonderbar angeſehen und gezögert, als erwartete 
er, von ihr gefragt zu werden, oder als wüßte er nicht, 
ob er ſelbſt ein Wort ungefragt wagen dürfe oder 
nicht. Ohne es geſprochen zu haben, zog er ſich zurück, 
und Ave kämpfte einen Augenblick mit der Verſuchung, 
ihn zurückzurufen, um es ſchließlich doch nicht zu tun. 
Doch ſie war die Principeſſa und n keine Neu- 
gierde zeigen. 

Den dicken Autoſchleier vor dem Geſicht ſtieg ſie in 
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das Gefährt, der Principe küßte ihr die Hand zur Er- 
bauung der Gaffer, half dann Fräulein Müller beim 
Einſteigen, zog den Hut — und fort rollte lautlos 
das Fahrzeug. 

Aus einem Fenſter des zweiten Stockwerks flatterte 
ein Taſchentuch zu einem letzten Gruß; aber Ave ſah 
es nicht, denn ſie wendete ſich nicht um. Der Principe 
aber bemerkte es und nickte hinauf, denn es war Donna 
Lucrezia, die gewinkt hatte, und da er wußte, daß ſie 
traurig war, ſtieg er ſofort hinauf zu ihr. 

„So, Tantchen, nun ſind wir wieder allein,“ rief 
er, bei ihr eintretend. 

„Ja, Nelio, zum letzten Male allein,“ erwiderte 
ſie leiſe. „Mein Wagen fährt in einer halben Stunde 
vor. Ich gehe auch.“ 

Setzt erſt ſah er, daß fie den Hut auf hatte und die 
Handſchuhe in der Hand hielt. 

„Tante!“ rief er betreten. 

„Ich wollte mir den Abſchied erſparen und dir 
ſchreiben, aber da du kommſt, ſo muß ich ſchon ſelbſt 
lebewohl ſagen,“ fuhr ſie ſchmerzlich fort. „Ich — 
ich habe Ave geliebt und mit ihr gelitten — nein, ich 
will dir auch heute den Vorwurf nicht machen, der die 
ganze, lange Zeit nicht über meine Lippen gekommen 
iſt. Du mußt das allein mit dir ausmachen. Nur — 
ſiehſt du — ich kann nicht mehr bei dir bleiben. Zwiſchen 
dir und mir ſteht deine mißhandelte Frau, ſteht der 
winzige Sarg mit dem Erben deines Namens — es 
iſt mehr, als ich ertragen kann. Ich bin nur ſo lange 
geblieben, als ich Ave hier etwas fein konnte. Nun fie 
fort iſt, gehe auch ich, um im Kloſter der Benedit— 
tinerinnen am Campo Marzio den Schleier zu nehmen 
und für dich zu beten.“ 

MWortlos ſtand er vor der hohen, vornehmen Geſtalt 
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im weißen Haar wie erſtarrt. Er wußte, daß er hier 
nicht mehr zu bitten, vorzuſtellen, als Chef ſeines 
Hauſes zu befehlen das Recht hatte, und er wußte auch, 
warum er es nicht mehr wollen durfte. Vortlos 
kniete er vor ihr nieder und küßte den Saum ihres 
Kleides, wortlos ſtand er auf, machte ihr eine tiefe 
Verbeugung und ging ſeines Weges. 

Tante Lucrezia hatte ſich von ihm gewandt, Tante 
Lucrezia verließ ihn! — War das möglich? Auf der 
Treppe hatte er einen Anfall von Reue und ſchwankte 
für den Pulsſchlag einiger Sekunden, ob er den 
Stationsvorſteher des letzten Eiſenbahnörtchens vor 
Rocca del Serpe antelephonieren ſollte, damit er das 
Automobil, das dort über die Schienen mußte, an— 
halte und zurückbeordre, denn wenn Ave erſt einmal 
in Rocca del Serpe war, dann — dann war nichts 
mehr zu ändern. 

Aber was half das gegen jenes Etwas, das immer 
zwiſchen ihm und Tante Lucrezia ſtehen mußte, denn 
eine Ausſöhnung mit Ave war ja ein Ding der Un- 
möglichkeit geworden, das hatte er in ihren Augen 
geleſen und fie in den feinen. Sie würde nur irgend- 
wo anders hingehen, und der — der Riß zwiſchen 
ihm und Donna Lucrezia blieb — blieb bis zum Ende. 
Aber er hätte doch moraliſch einen Schimmer der Recht- 
fertigung vor ſich ſelbſt, wenn er vor Donna Lucrezias 
Bild in ſeinem Zimmer ſtand und den ſanften dunklen 
Augen ſagen konnte — — — 

Ha, nun konnte er auch noch den Verluſt des ein- 
zigen Weſens, das er wirklich geliebt und wie ein 
Heiligenbild verehrt, vor Aves Schwelle legen, und 
fein Haß gegen fie ſtieg ins Sinnloſe. Der Stations- 
vorſteher blieb unangerufen, das Automobil mit Ave 
rollte unaufgehalten Rocca del Serpe entgegen. 
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In ſeinem Zimmer klingelte er und befahl, daß ſofort 
ein dichter ſeidener Vorhang vor dem Bild von Donna 
Lucrezia angebracht werden ſollte. 

Dann aber lief er hinaus aus dem Hauſe, das 
zwei für ihn nun Tote eben verlaſſen hatten, ging in 
ſeinen Klub und ſpielte bis in die tiefe Nacht hinein 
Bakkarat und gewann, bis er ſchließlich nicht mehr wußte, 
wo er das Geld und die Banknoten hineinſtopfen 
ſollte. 

Glück im Spiel — Unglück in der Liebe! Der alte 
Spieleraberglaube hatte ſich an ihm bewährt, und als 
er in ſein einſames Haus zurückging, aus dem er allein, 
er und fein unſeliges Domizianitemperament hinaus- 
getrieben hatten, was ihn geliebt, lieben gewollt und 
lieben gekonnt hätte, da verſcheuchte er mit Gewalt 
zwei Bilder aus feinem ermüdeten und erhitzten Ge 
hirn: die düſter drohende Silhouette von Caſtello 
Rocca del Serpe und die Kloſterpforte auf dem Campo 
Marzio. 

„ 

Ahnungslos davon, daß ihr Gatte für einen kurzen 
Augenblick ſeinem guten Engel Gehör gegeben und 
nahe daran geweſen war, ſie zurückzurufen von dem 
eingeſchlagenen Wege, flog Ave durch die weite, ſtille 
Campagna ihrem Ziel entgegen. 

Die engen Gaſſen des inneren Roms durchkreuzend, 
durch die breiteren Straßen mit ihrem ſcheinbar 
unentwirrbaren Chaos von Fuhrwerken aller Art 
ſich windend, mündete das Automobil im Corſo, vorbei 
an der wundervollen Säule Marc Aurels, der ſchönen 
kleinen Kirche S. Marcello, vor der Cola di Rienzis, 
des letzten Tribunen, Leiche verbrannt wurde, Santa 
Maria in Via lata mit ihrem antiken Säulenveſtibül, 


46 „Ave, cariſſima!“ u 


dem prächtigen Palazzo Doria Pamfili, gewann es 
die Piazza Venezia, an deſſen Ecke der Palazzo Bona- 
parte liegt, in dem Madame Meère, die Mutter Na- 
poleons I., den Cäſarentraum ihres großen Sohnes 
begrub und die müden Augen ſchloß. Die Piazza 
durchquerend, auf dem die modernen Vandalen, die in 
Rom jetzt herrſchen, rückſichtslos den wundervollen Palaz- 
zino neben dem Palazzo Venezia, dem Sitz der öſter— 
reichiſch-ungariſchen Botſchaft, niedergeriſſen haben, um 
von dem nie ganz fertig werdenden Nationaldenkmal für 
Viktor Emanuel II. nur ja kein Stückchen von ſeiner 
protzigen Pracht zu verſtecken, nahm das Auto den 
Weg am Trajansforum vorbei und durch die enge, 
belebte Via Aleſſandria, das Forum des Auguſtus 
mit ſeinen wenigen, aber majeſtätiſchen Säulen links 
liegen laſſend, zum Koloſſeum, deſſen gigantiſche Um- 
riſſe ſich imponierend, gedankenerweckend vom tief- 
blauen Himmel abhoben. Dann vorbei an einer Reihe 
moderner Bauſcheuſäler, über die der einer mittel- 
alterlichen Burg gleichende, höchſt maleriſche, hoch- 
gelegene Bau des Kloſters und der Kirche der Quattro 
Coronati ſich erhebt, in die eingeſchloſſen die drei— 
fache Baſilika von S. Clemente liegt, gewann das Auto 


den Lateranplatz mit dem älteſten Obelisken der Welt, 


der ſeine eigene Sprache redet, und wandte ſich, die 
Scala Santa links und die mächtige Kathedrale von 
S. Giovanni in Laterano zur Rechten, der breiten 
Ebene an den alten Stadtmauern zu, von denen man 
eine ſo wunderbare Ausſicht über die Campagna 
gegen die Albaner Berge genießt. 

Durch die Porta S. Giovanni, vor der ſich das 
römiſche Volksleben jo maleriſch entfaltet, ging es noch 
auf ſtaubiger, reizloſer, von hohen Mauern und elenden 
Häuſern eingefaßter Straße eine Weile hin, immer 
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an der Tramlinie nach Frascati und Albano entlang, 
an der maleriſchen Porta Furba vorbei, endlich in 
die freie Campagna. Erſt unterhalb Grottaferrata, dem 
uralten befeſtigten Kloſter des heiligen Nilus, wo die 
Trambahn ſich zu den Caſtelli Romani mit ihren wun- 
derbaren Seen von Albani und Nemi wendet, gekrönt 
von Rocca del Papa und dem ſchönen Monte Cavo, 
flog das Auto nun ungehindert dem Volsker Gebirge 
entgegen durch die Pontiniſchen Sümpfe, die um 
dieſe Jahreszeit ihr Schreckgeſpenſt, die Malaria, 
noch nicht entſenden, um die Bevölkerung zu dezi— 
mieren und den Reſt fürs Leben zu zeichnen. 

„Sieh dort das Meer!“ rief Scholaſtika Müller, 
indem ſie auf den ſilberſchimmernden Streifen deutete, 
der vor ihnen den Horizont begrenzte. Sie hatten bis— 
her noch kein Wort gewechſelt; die Fahrt, auf der ſie 
ſich befanden, bedeutete ja den Beginn einer neuen 
Epoche im Leben Aves — einen Abſchluß, wo andere 
ihres Alters noch kaum angefangen. 

Solange ſie neben menſchenbeladenen Trams 
voll Touriſten, Landleuten, Bewohnern der Caſtelli 
Romani, die in Rom ihre Beſorgungen gemacht hatten 
und ihren Geſchäften nachgegangen waren, dahin— 
fuhren, hatten die beiden Damen nichts zu ſagen ge— 
funden, die eine beſchäftigt mit ihren leidvollen Ge— 
danken, die andere ihr Schweigen reſpektierend. Aber 
nun die großartige, weite Einſamkeit der Campagna 
ſie umfing, da fiel die Feſſel wie von ſelbſt. 

Ave ſchlug mit einem tiefen Atemzug ihren dichten 
Schleier zurück und ließ die ſcharfe, prickelnde Luft 
über ihr blaſſes Geſicht ſtreifen. 

„Das Meer!“ wiederholte ſie. „Wir fahren ihm 
entgegen! Das muß alſo die Richtung nach Oſtia 
ſein.“ | 
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„Nach Nettuno-Anzio,“ berichtigte Scholaſtika. „Wir 
waren ja vor vier Jahren einmal dort mit der Bahn, 
die links von der Straße hinzieht. Wo die Villa der 
Kaiſerin Agrippina ſtand, in der Neros Henkersknechte 
ſeine Mutter mit Knütteln niederſchlugen, nachdem 
ſie dem Tode durch das Anbohren ihrer Galeere ent— 
gangen war — —“ 

Sie hielt ein, denn von jener Agrippina leiteten 
die Domiziani ja ihre Herkunft her. 

„Ich weiß,“ ſagte Ave ruhig. „Und im Hafen von 
Anzio wurde die wunderbare Statue des Mädchens 
im Muſeo Nazionale delle Terme gefunden —“ 

„Das meiner unmaßgeblichen Meinung nach ein 
Bub iſt,“ fiel Scholaſtika energiſch ein. 

„Ja — du haſt dieſe Anſicht ausgeſprochen, ehe 
andere dasſelbe behaupteten,“ erwiderte Ave mit 
einem leiſen Lächeln. „Damals lachten die Leute über 
dich, heute haft du ſchon deine Gemeinde. — Oh, ſieh 
nur, dieſes ſilberne Licht, das über der ganzen Land- 
ſchaft liegt — es verſilbert ja förmlich die Schafherde 
dort und den Hirten, der mit ſeinem ſpitzen Hut und 
übergeſchlagenen Mantel und ſeinen mit Ziegenfellen 
umwickelten Beinen ſo maleriſch mitten drinnen ſteht! 
Warum bin ich nur dieſe ganzen vier Zahre fo ſelten 
in der Campagna geweſen und niemals in dieſem Teil?“ 

„Hm — wahrſcheinlich, weil die Villa Domiziani 
nach der entgegengeſetzten Richtung liegt und deine 
Repräfentationspflichten dir keine Naturſchwärmereien 
geſtatteten,“ brummte Scholaſtika mehr für ſich hin. 

„Verlorene Zeit um ein Nichts!“ meinte Ave 
traurig. „Ich will ja nicht ſagen, daß ich nicht viele 
liebenswürdige und liebenswerte Menſchen dabei kennen 
gelernt habe, aber im ganzen bat dieſer geſellige 
Trubel doch nur eine fürchterliche Leere hinterlaſſen. 
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ich falle es nicht, wie meine Mutter fo darin aufgeben 
kann.“ 

„Vo ſchon Leere iſt, da macht ein bißchen mehr oder 
weniger keinen Unterſchied,“ dachte ſich Scholaſtika 
mit einer ihrer Grimaſſen, die ſie immer ſchnitt, wenn 
von der Marcheſa Scarpadoro die Rede war, deren 
zweiten Gatten ſie ebenſo herzlich bedauerte wie ihren 
erſten. 

„Ob Tante Luerezia ſchon jetzt den Palazzo ver- 
laſſen hat?“ begann Ave nach einer Weile wieder. 
„Ob — ob er ſie hat ziehen laſſen?“ 

„Donna Lucrezia ſpricht nicht viel, aber wenn fie 
redet, dann kann keines etwas dagegen einwenden. 
ich hoffe, es iſt ihm recht unangenehm —“ 

„Ich habe immer gefürchtet, er würde die Erlaub- 
nis, dich mit mir gehen zu laſſen, rückgängig machen,“ 
flüſterte Ave mit einem Schauer. „In letzter Stunde 
noch — um mich zu kränken.“ 

„Ich hab's auch gefürchtet, aber nur die erſten Tage, 
nachdem ich mit ihm geredet,“ bekannte Scholaſtika 
ehrlich. „Dann nicht mehr. — Aber laſſen wir das. 
Ich habe ihm verſprechen müſſen, nie mit dir über 
Familienangelegenheiten zu reden noch auch dich 
darüber reden zu laſſen. Ich mußte es ihm ſogar ſchrift⸗ 
lich geben.“ 

„Schums, lieber Schums — was haſt du da getan!“ 
rief Ave erſchrocken. „Er hat dich ſicher mit dieſer 
ſchriftlichen Erklärung in eine Falle gelockt!“ 

„Nee — ich ihn!“ kicherte Scholaſtika behaglich. 
„Und er hat's gottlob nicht gemerkt. Ich habe mich 
nur zum Nichtreden und Nichtanhören verpflichtet. 
Von ſchriftlichen Mitteilungen zwiſchen dir und mir 
war keine Rede, und ich bin auch nicht fo dumm ge- 
weſen, ihn darauf zu bringen —“ 

1918. In. 4 
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„O, Schums, ſolch ein diplomatiſcher Schachzug! 
Iſt das auch ehrlich?“ 

„In der Liebe und im Krieg iſt alles erlaubt,“ ent- 
gegnete Scholaſtika ſchmunzelnd. „Ich habe darauf ge- 
brannt, es ſchriftlich zu geben, wußte aber nicht, wie ich's 
anbringen ſollte, um ihn nicht mißtrauiſch zu machen 
und mit der Naſe auf den feinen Unterſchied zu ſtoßen. 
Da kam er ſelbſt damit und ſchien mächtig zufrieden, 
daß ich mich nicht lange dagegen ſperrte. Gemerkt 
hat er nicht ein Jota, daß ich ihn ſo fein hinters Licht 
geführt. Alſo, wenn du was zu ſagen haſt, dann ſchreibe 
es auf, und ich werde dir ebenſo antworten, damit 
ſind wir ſchön 'raus. Es iſt ja umſtändlich, ſich wie 
zwei Taubſtumme zu verſtändigen, aber erſtens han- 
delt es ſich ja nur um ein gewiſſes Thema, und zweitens 
iſt es beſſer, als wenn wir getrennt wären, ſchon weil 
ich den Verdacht habe, daß wir dann Briefe ſchreiben 
würden, ‚die uns nie erreichen“. Ich gedenke übrigens 
mein ſchriftlich gegebenes Verſprechen bis aufs Tüpfel- 
chen zu halten, wie ſich das für einen anſtändigen Men- 
ſchen ſchickt.“ 

Zum erſten Male ſeit langer Zeit mußte Ave 
wieder einmal lachen. 

„Wie du nur gleich darauf gekommen biſt!“ rief 
ſie verwundert. 

„Grütze!“ erwiderte Scholaſtika, ſich auf die Stirn 
tippend. „Ich bin nie ein Treppengenie geweſen 
und — der Einſatz war halt zu groß.“ 

„Und wenn er nun doch noch merkt, daß er ein- 
gegangen iſt —“ | 

„Er wird ſich in acht nehmen, es nachträglich ein- 
zugeſtehen oder mich darauf aufmerkſam zu machen, 
wie ich mein Verſprechen umgehen kann, ohne es 
zu verletzen. Merkt er das, dann glaubt er ſicher, 
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daß ich allein die Dumme war, die in der Aufregung 
dem Deixel Leib und Seele verſchrieben hat, ohne 
den feinen Unterſchied zu wiſſen. Nun hat's ja kein 
Menſch gern, wenn ein anderer ihn für den Dummen 
hält, aber in dieſem Falle nehme ich die Eſelshaut 
mit Wonne auf mich. — Haſt du dir genug Bleiſtifte 
mitgenommen, Herzel? Damit geht's ſchneller, und 
man braucht kein Löſchpapier, was eine Schnüffel- 
naſe gegen den Spiegel halten kann, um zu leſen, 
was die Signora Principeſſa geſchrieben hat. Dann 
laß dir das geſagt ſein: wir werden droben mit ſolchen 
Schnüffelnaſen rechnen müſſen.“ 

„Du meinſt — Spione?“ fragte Ave empört. 

„Mhm!“ machte Scholaſtika gleichmütig. „Es wäre 

zum Lachen, wenn er das — vergeſſen hätte — ich glaub's 
nicht.“ 
„Eine überflüſſige Maßregel. ZIch habe nichts zu 
verbergen,“ rief Ave mit blitzenden Augen und fliegen 
dem Atem. „Hätteſt du wirklich recht, ſo erniedrigt 
das ihn, nicht mich.“ 

„Das Geſchäft des Sicherniedrigens hat er bisher 
ſo erfolgreich und ſchwunghaft betrieben, daß meine 
Annahme nur folgerichtig wäre. Ich glaube nicht, 
damit ins Blaue geſchoſſen zu haben,“ erwiderte 
Scholaſtika gleichmütig. „Ich werde die Augen ſchon 
offen halten, darum keine Sorge — und was dich be- 
trifft, ſo laß dir geſagt ſein, daß Vorſicht die Mutter 
der Porzellantöpfe iſt. Abrigens würde ſich die Frage 
lohnen, ob das, wovon wir reden, nicht eigentlich auch 
Familienangelegenheiten find und unter die Sonder- 
rubrik „Aufhetzen“ gehören.“ 

„Das haſt du nie getan.“ 

„Nein — und einmal iſt keinmal. Wenn wir ſchon 
Sophiſtik treiben wollen, dann dürfen wir ja bloß 
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das Wörtchen ‚Warnung‘ davor ſetzen — was ich da— 
mit auch gemeint haben wollte, denn ich wüßte nicht, 
was in dir noch Beſonderes ,aufgehetzt“ zu werden 
brauchte.“ 

Ave konnte darauf nichts erwidern. Mit einem 
müden Lächeln, in das ſich jedoch wie ein blaſſer 
Sonnenſtrahl ein Abglanz längſt entſchwundener Scel- 
merei ſtahl, ſtreichelte ſie leiſe die runzelige Wange 
der alten Freundin. 

„Das hätte ich dir eigentlich gar nicht zugetraut, 
Schums meines Herzens,“ ſagte ſie zärtlich. „Haſt 
du dich deiner Hintergedanken nicht ſelbſt geſchämt?“ 

„Wie ein Pudel,“ gab Scholaſtika ohne weiteres 
zu. „Niederträchtig, hundsgemein, ruppig kam ich 
mir vor. Aber ich habe mich ſeitdem getröſtet, denn 
es iſt in extremen Fällen wirklich der Zweck, der die 
Mittel heiligt. Übrigens muß man anerkennen, daß 
die Verwandten des Principe ſich ſehr gut gegen dich 
benommen haben; Donna Lucrezia hat ihnen freilich 
ein glänzendes Beiſpiel gegeben, aber immerhin ſchien 
mir das Lager doch nicht ſehr geteilt zu ſein, ſondern 
entſchieden auf deiner Seite zu ſtehen, trotzdem du 
eine „Fremde“ biſt.“ 

„Sie waren alle ſehr gütig zu mir, beſonders 
meine Schwägerinnen, die mir ſehr liebevolle Briefe 
ſchreiben. Übrigens Verwandte — Tante Lucrezia 
ſagte mir, daß ein Vetter von ihr Guardian des Rapu- 
zinerkloſters bei Rocca del Serpe iſt oder doch war. 
Sie wußte nicht genau, ob er noch dort iſt. Er hieß 
in der Welt Graf v. Aquafredda und galt als das 
ſchwarze Schaf der Familie, weil er ein wilder, un- 
ruhiger Kopf war und als Garibaldianer gekämpft 
hat. Als ſolcher wurde er ſchwer verwundet und lag 
lange dem Tode nahe. Nachdem er ganz wider alles 
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Erwarten geneſen, ging eine große Wandlung in ihm 
vor: er warf die rote Bluſe von ſich und zog die Kutte 
der Kapuziner an, wurde Prieſter und ein feuriger 
Prediger. Tante Lucrezia meinte, es fei ein Jammer, 
daß ſeine vielleicht zu rückſichtsloſe, aber gewaltige 
Eindrücke hinterlaſſende Begabung in dem einſamen 
Kloſter vergraben worden ſei, wo er anderſeits frei- 
lich auch viel Gutes unter der armen Bevölkerung 
geſtiftet und wahrhaftige Werke chriſtlicher Nächften- 
liebe geübt habe. Sie war begierig zu wiſſen, ob ich 
ihm in Rocca del Serpe begegnen würde.“ 
„Himmel, was gibt's doch für Menſchenſchickſale!“ 
meinte Scholaſtika intereſſiert. „Ein einziger Augen- 
blick wirft ein ganzes Leben um und drängt es in eine 
andere Richtung, und nirgends vollzieht ſolch ein Wech- 
ſel ſich jäher als hier im Süden, wo das Blut nicht 
träge in der zerſtörten Bahn über Trümmer weiter- 
fließt, ſondern ſich, unbekümmert darum, was die 
Leute ſagen, ein neues Flußbett bahnt. Es iſt —“ 
„Oh, ſchau dorthin — was iſt das doch für eine 
ſeltſame, ſtille Stadt?“ unterbrach Ave ſie, indem ſie 
nach links deutete. Das Auto hatte eben die Bahnlinie 
bei der kleinen Station gekreuzt, an der es um ein Haar 
zur Umkehr angehalten worden wäre, und ſtieg nun die 
ſchmale Straße den Volsker Bergen entgegen hinauf. 
In der Ebene, dem Auge wohl erkennbar, lag an einem 
kleinen See die vielgetürmte Stadt, der Ave die Be- 
zeichnung „ſtill“ gegeben hatte, denn es rauchte kein 
Schornſtein in ihr, kein Zeichen menſchlichen Lebens 
war um ſie bemerkbar — nur ein Zug Krähen zog 
über ſie hin und ließ ſich auf den Wipfeln der Bäume 
nieder, die in den Häuſern zu wachſen ſchienen. Keine 
Glocke hing in den ragenden, von Efeu, Immergrün und 
Schlinggewächſen umſponnenen Kampanilen — ein Hauch 


von Einſamkeit und Verlaſſenheit ſchien fie mit den 
aus dem See aufſteigenden Nebeln zu umziehen wie 
eine Mauer, von der eine geheimnisvolle Warnung 
wie eine verſteckte Drohung ausging. 

„Das iſt Ninfa, Altezza,“ ſagte der Chauffeur, der 
das Fahrzeug auf einen Befehl Aves angehalten hatte. 

„Ninfa — Dornröschens Schloß!“ bemerkte Scho- 
laſtika. „Ich wollte dich immer einmal hinführen, 
denn dort ſpinnt und webt die Poeſie einen Zauber 
ohnegleichen mit Blumen und einem Grün, wie es 
nur hier möglich iſt. In den ſtillen Straßen von Ninfa, 
in den dachloſen Kirchen und Paläſten verſtummt 
auch bei den ſeltenen Beſuchern das Wort, denn dort 
redet die Vergangenheit allein und erſchüttert einem 
die Seele.“ 

„Aber wer — wer wohnt in dieſer Stadt?“ fragte 
Ave beklommen. 

„Flora, die Entthronte, wohnt darin und ſchreitet 
blumenſtreuend durch die ſtillen Gaſſen, über die gras- 
bewachſenen Plätze und hält Zwieſprache mit Pan, 
dem Ewigjungen, mit ihrer und ſeiner Schweſter, 
der Poeſie — und mit dem Würgengel der Ponti- 
niſchen Sümpfe, der Malaria, die ſich Schritt vor 
Schritt in Ninfa ihren Tyrannenthron erobert und — 
befeſtigt hat. Menſchen wohnen ſchon ſeit langen 
Zeiten nicht mehr dort. Die nicht fliehen konnten 
vor dem tödlichen Hauch jener Nebel dort, weil ſie 
keine andere Zuflucht hatten wie die Beſitzer der 
Paläſte — ſie ſind geſtorben, alle, alle!“ 

Ave fröſtelte es, daß ihr die Zähne zufammen- 
ſchlugen, während ſie wie gebannt auf die wunderbare 
Silhouette der toten Stadt hinüberſah. 

„Alle! Alle!“ wiederholte ſie leiſe. 

Von der Sonne beſchienen, ragten die Ruinen 
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mit ihren ſcheinbar unerſchütterlichen Türmen wie eine 
Fata Morgana aus dem durchſichtigen, wogenden 
Nebelgürtel heraus, dem Auge, das fie einmal fo ge- 
ſehen, unvergeßlich, das Wahrzeichen des unerbitt- 
lichen, mit einem Blumenkranze ohnegleichen ge- 
krönten Todes. Der gleißende Schienenſtrang der 
Eiſenbahn, das kleine, elende Stationsgebäude mit 
ſeinem fröſtelnden, von der Malaria gezeichneten 
Beamten, der ſich dort ſein elendes Brot mit dem 
ſicheren frühen Tode verdiente, verſank neben der 
wie eine Viſion aus dem kleinen, die giftige Moskito 
brut züchtenden See auftauchenden Stadt, die manches 
Malers Auge begeiſtert, manches Dichters Herz mit 
fremden, bangen Schauern erfüllt. 

„Hier iſt der Grenzſtein der Malaria,“ ſagte Scho- 
laſtika italieniſch. 

„Das glauben die Fremden, Signorina,“ rief der 
Chauffeur mit einer unnachahmlichen Bewegung, 
indem er ausſpuckte. Bei uns hätte er natürlich ge- 
ſchwiegen — in Stalien iſt nichts dabei und nicht 
gegen den Reſpekt, wenn die Dienerſchaft ſich auch 
einmal am Geſpräch beteiligt. 

„Es iſt wahr, die Malaria kann von hier da herauf 
nicht mehr aufrecht gehen, aber ſie ſchleicht weiter, 
weiter, bis nach Rocca del Serpe. Natürlich nicht bis 
aufs Kaſtell, denn auf den Felſen hinauf kommt ſie 
nicht mehr, aber bis zum Fuße doch. Die Leute im 
Dorf und die Kapuziner von Santo Francesco können 
ein Lied davon ſingen. Sie tun, was ſie können, für 
die Kranken, aber es iſt ein ungleicher Rampf. Ich 
ſollte es wiſſen, denn ich bin in Rocca del Serpe ge- 
boren. Als kleines Kind, nachdem meine beiden 
Eltern“ — hier lüftete der Mann ſeine Kappe — 
„an der Malaria geſtorben waren, brachten mich die 
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Kapuziner nach Rom zu guten Leuten und ſorgten, 
daß ich was Ordentliches lernte. Es ſind brave Männer, 
die Kapuziner, denn ſie fürchten den Tod nicht, um 
den Armen beizuſtehen, nicht nur mit Worten, ſondern 
mit der Tat. Wo's einer nicht mehr ſchaffen kann, 
beſtellen ſie ihm ſein bißchen Gartenland, melken und 
füttern die Ziegen, kochen das Eſſen, geben ihm Medi- 
zin, flicken die Kleider — ſolange ſie ſelbſt noch ſtehen 
und gehen. Von der Herrſchaft hat ſeit Menſchen- 
gedenken niemand mehr im Kaſtell gewohnt,“ ſchloß 
er mit einem eigenen Blick auf Ave, die immer noch 
nach Ninfa hinüberſah. „Der Herr Principe kam wohl 
früher ab und zu hinauf — iſt aber auch lange nicht 
mehr dageweſen.“ 

Scholaſtika Müller hatte den Blick geſehen und 
las eine Meinung darin, die zu verſtehen ſie etwas 
darum gegeben hätte. Was war es nur? Mitleid? 
Neugierde? Erwartung? Es lag ihres Erachtens 
nach von allem etwas darin. Sie war ſonſt die harm- 
loſeſte Perſon von der Welt, aber ſie hatte ſich vor 
genommen, nachdem ſie den erſten Schritt vom Wege 
getan, die Augen offen zu halten und damit lieber 
mehr zu ſehen, als wirklich zu ſehen war, nur um das 
nicht zu überſehen, was von Wichtigkeit war im Hin- 
blick auf Ave. Denn fie traute dem Principe nicht. 
Sie hätte um die Welt nicht ſagen können, in welcher 
Richtung ihr Mißtrauen lag, aber es war einmal da, 
ungreifbar, verſchwommen wie die giftigen Nebel da 
drüben, die den Gürtel ſo todſicher um Ninfa zogen. 

„Avanti!“ rief Ave, aus ihrem Hinüberjchauen 
aufſchreckend und das Auto ſetzte ſich wieder in Be— 
wegung. 

Langſam, aber ſtetig ſtieg der Weg empor, durch- 
ſchnitt einen Olivenhain, wand ſich zwiſchen Mais- 
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feldern und unfruchtbarem, ſteinigem Gelände wech- 
ſelnd in weiten Kurven um ſteile, kahle Höhen, ver- 
ſchwand dann in einem dichten Gehölz von Steineichen 
und Pinien und kreuzte, daraus hervorgehend, über 
eine kühngewölbte alte Römerbrüde einen brauſenden, 
ſchäumenden Gebirgsbach und zog ſich nun ſtracks 
durch mühſam dem Erdreich abgerungene Flecken be- 
bauten Landes einem einſam in dem wilden Felſen⸗ 
tale gelegenen Bergkegel entgegen, auf dem wie eine 
jedem Feinde trotzende Feſtung ein graues, ver- 
wittertes Schloß mit trotzigen Türmen und gezinnten 
Umfaſſungsmauern lag — eines jener typiſchen Felſen⸗ 
ſchlöſſer des feudalen Mittelalters, dem die wilde, 
gefahrvolle Zeit der Renaiſſance den ebenſo typiſchen 
Zuſatz der damaligen, charakteriſtiſchen Hyperkultur 
hinzugefügt. In dieſen Kaſtellen in den Albaner, 


Sobiner und Volsker Bergen verſchanzten ſich die 


großen Baronialgeſchlechter Roms, wenn ihnen dort 
einmal, wie's oft genug geſchah, der Boden zu heiß 
wurde, und wenn ſie einen ihrer vielen Anſchläge 
gegeneinander vorhatten, ſobald eine innere Familien- 
angelegenheit blutige Erledigung finden ſollte. Nicht, 
daß für eine ſolche die römiſchen Paläſte ungeeignet 
geweſen wäre — zahlreiche, hiſtoriſch beglaubigte Fälle 
beweiſen das Gegenteil — aber es gab doch Sonder- 
fälle, in denen die römiſchen Barone vorzogen, fern 
von Rom von dem Rechte ihrer „Jurisdiktion“ Gebrauch 
zu machen, und kein Hahn krähte danach. Nur wenig 
Fälle ſind bekannt, in denen er doch einmal krähte — 
der der Herzogin von Paliano und jener der Cenci — 
aber im großen und ganzen verhallten die meiſten 
Todesſeufzer hinter den Mauern eines römiſchen 
Feudalkaſtells ungehört und ungerochen. 

Der guten Scholaſtika Müller fielen alle dieſe Ge- 
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ſchichten aus den Chroniken der römiſchen Barone 
ein, als Caſtello del Serpe vor ihr lag — ein graues, 
drohendes Geheimnis im glorioſen Abendſonnengold. 
Darin lag ſchließlich nichts Beſonderes — alle dieſe in 
den Bergen um Rom verſtreuten Feudalſchlöſſer 
löſen die Erinnerungen an ihre Chronik aus, wenn man 
davor ſteht und ſich nicht nur denkt: „Wenn dieſe 
Mauern reden könnten,“ ſondern ſie einfach reden 
läßt. Oenn die Steine ſind nicht ſtumm, ſie haben 
ihre Sprache für den, der ſie verſtehen gelernt, und die 
Steine Roms machen ſich ſogar oft denen verſtändlich, 
die zuvor gar nicht gewußt, daß ſie reden können. 
Tauſende rennen taub und blind an ihnen vorüber, 
und zehn bleiben ſtehen und lauſchen und verſtehen .. 

Scholaſtika war auch eine ſolche „Verſtehende“, 
trotzdem ihr's die meiſten nicht anſahen — aber wem 
ſehen die „meiſten“ das Richtige an? Oer Anblick von 
Caſtello Rocca del Serpe, deſſen Geſchichte Aves 
alte Freundin kannte, wirkte auf ſie wie ein elektriſcher 
Strom, der ihr durch die Adern und die Muskeln 
rieſelte und ihr kalt über den Rücken lief. 

„Blödſinn!“ dachte ſie im nächſten Augenblick. 
„Wir leben im zwanzigſten Jahrhundert, fahren im 
Automobil, und neben uns laufen die Telephondrähte 
her, durch die man mit Rom ſprechen kann, als ob's 
im Nebenzimmer läge.“ 

Ave ſelbſt ſchien nicht bange berührt durch den An- 
blich des grimmigen Kaſtells auf dem Felſenkegel, 
der einfach unzugänglich ſchien. Im Gegenteil, ſie 
war ganz belebt und intereſſiert durch den in der Tat 
einzig ſchönen, maleriſchen Anblick dieſes von ſchroffen 
Bergwänden eingefaßten Tales, das unten ſchon im 
Schatten lag, während die Spitzen der weißen Felſen und 
das Schloß ſelbſt noch im Abendſonnengolde glänzten. 
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„Das iſt doch ſchön — großartig iſt's!“ rief fie leb- 
haft aus, fo lebhaft wie ſeit lange nicht mehr. „Und 
das ſehe ich heute zum erſten Male! Von ſolch einem 
ſtillen Schloſſe in der Bergeinſamkeit hab' ich immer 
geſchwärmt — ach, wie köſtlich! Liebſte, hier werde 
ich ſicher noch einmal wieder geſund werden — in der 
Seele, weißt du. Mir ahnt's, mir ahnt's — der Wider- 
ſchein der Sonne dort oben ſagt mir's und grüßt mich 
wie das Licht einer glorreichen Verheißung!“ 

Scholaſtika drückte ſtumm die ſchlanke, noch ſo 
kraftloſe Hand, die ſich in die ihrige ſtahl, und warf 
einen faſt ſcheuen Seitenblick in das durch das Leid 
und durch Leiden vergeiſtigte, jetzt fraglos ſchöne 
Geſicht mit den großen, leuchtenden Augen, indem ſie 
bei ſich dachte: „Gott, erbarm dich dieſes Kindes! 
Dort oben haben ſie uns geſehen und hiſſen die grüne 
Flagge mit der goldenen Schlange darauf, und dort 
durch die Talöffnung kriechen dicht am Boden die 
lila Nebel aus den Pontiniſchen Sümpfen heran, und 
wenn an der Prophezeiung etwas iſt, dann warten 
noch Feuer, Rauch und Schiffbruch auf das arme 
Ding. Die Inſel der Seligkeit liegt wohl noch weit, 
weit, weit — vielleicht gar jenſeits der Sonne. Ich 
weiß gar nicht, was über mich gekommen iſt. Schäm 
dich was, Scholaſtika, altes Mädel, dir ſelbſt was 
vorzukrächzen wie ein Rabe. Kopf oben und Augen 
offen — das iſt die Hauptſache jetzt!“ 

„Wie kommen wir nur dort oben hinauf?“ unter- 
brach Ave heiter ihre düſteren Gedanken. „Der Fels 
iſt ja ſo ſchroff, kein Weg zu ſehen!“ 

„Er führt rechts herum, Altezza, und endet freilich 
dann im Dorfe,“ erklärte der Chauffeur. „Ein Saum- 
pfad geht dann zum Kaſtell im Zickzack hinauf. Man 
wird jedenfalls Maultiere oder eine Sänfte bereithalten.“ 
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So war es wirklich. Noch etwa bis zur Hälfte 
der „Rocca“ ſtieg der ſchmale Fahrweg hinauf, an dem 
kleine, aus Steinen erbaute graue Häufer, düſter 
und den Stempel der Armut tragend, am Fuße des 
Bergkegels beginnend, die Ortſchaft bildeten, in deren 
Mitte eine kleine Kirche mit ſchlankem Kampanile 
lag. Die zitternden, heiſeren Glocken darauf begannen 
zu läuten, als das Automobil das erſte dieſer Häuſer 
erreichte — zum Angelus war's noch zu früh, alſo 
war's ein Gruß für die Principeſſa, die ſo allein, 
ohne den Herrn des Kaſtells kam, um darin zu wohnen. 

Auf der „Piazza“ hielt das Automobil — hier war 
der Endpunkt für jegliches Fuhrwerk. Die Dorf- 
bewohner ſtanden erwartungsvoll um zwei mit Damen- 
ſätteln geſattelte, ſchellenbehängte, wohlgepflegte Maul- 
tiere und um eine daneben aufgeſtellte, grünlackierte, 
mit der goldenen Schlange bemalte Sänfte, die innen 
mit goldfarbenem Damaſt ausgeſchlagen war — ein 
Lied aus alter Zeit. 

Als Ave ausſtieg, trat ihr der „Parroco“, der Pfarrer 
der kleinen Gemeinde, entgegen — vielleicht war er 
noch ein junger Mann, aber ſein Geſicht war von der 
Malaria mit tiefen Runen und pergamentgelber Haut 
gezeichnet. Seine Sutane war ſauber, aber fo faden- 
ſcheinig, daß kaum eine Spur von Wolle auf den 
grünlich ſchimmernden Kettenfäden des Stoffes mehr 
zu entdecken war, ſeine Schuhe mit den breiten Schnallen 
waren ſo berieſtert, daß vom Grundleder kaum noch 
etwas übriggeblieben ſchien. Er begrüßte die Ge— 
mahlin ſeines Patronatsherrn mit einigen wenigen 
nervös gemurmelten Worten — fie war ja eine „Fremde“ 
und er wußte ja nicht, ob fie ihn überhaupt verſtand. 

Aber fie verſtand ihn nicht nur, ſondern beant- 
wortete feine Begrüßung in ſolch gutem SZtalienifch, 
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und mit ſo viel echter Liebenswürdigkeit, daß der 
arme Prieſter, deſſen Sprachweiſe einen gebildeten 
Eindruck machte, ſich förmlich darunter belebte und 
mit einem Male beredt wurde — es kam ja in dieſer 
Einſamkeit nicht allzuoft vor, daß ein gebildeter 
Menſch ſich mit ihm unterhielt! 

Die Dorfbewohner ſtarrten die Principeſſa an — 
die große, ſchlanke, blonde Geſtalt war für fie eine Er- 
ſcheinung aus einer anderen Welt, die das ſonſt fo ge- 
läufige Wort auf ihrer Zunge zurückhielt und er- 
ſtarren machte. 

Ave war ſicherlich eine ſehr ſchöne Frau, aber wenn 
ſie lächelte, war ſie unwiderſtehlich, denn ſie lächelte mit 
dem warmen Herzen, das das Leid in ihr "> nicht 
verhärtet hatte. 

Eine junge Frau, die mit einem großäugigen, wie 
eine Puppe eingewickelten „Bambino“ unweit des 
Parroccos ſtand, fiel ihr in das Auge, und raſch trat ſie 
zu ihr hin, begrüßte ſie und ſtreichelte dem Kind über 
den ſchwarzen Kopf. Und das Kind lächelte ſie an 
und langte mit den nicht zu ſauberen Händchen nach 
ihr, die Ave in die ihren nahm und ſich herabbeugend 
küßte. 

„Wie glücklich Sie ſind, Signora!“ ſagte ſie und 
lächelte die junge Mutter mit feuchten Augen an. 
„Ich — ich habe zwei Kinder verloren!“ 

Dieſe kleine, ſpontane, außerhalb jeder Berech- 
nung liegende Handlung machte die Principeſſa, die 
„Fremde“, mit einem Schlage populär. Die Leute 
drängten ſich zu ihr heran, ſprachen gleichzeitig auf ſie 
ein, wollten ihre Hand drücken — „che bellezza; 
che bontà; che gentilezza; poverina!“ — ging es durch 
die Verſammlung Ave war eine der Ihrigen geworden. 
Das Bambino der Aſſunta Mori hatte fie angelacht, 
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hatte nach ihr gelangt, und fie hatte ihm die Händchen 
geküßt — was brauchte es mehr, um ſie anzuerkennen? 

Hätte Ave einen ganzen Sack voll Soldi oder gar 
voll Gold über ſie ausgeſchüttet, ſie hätte die Leute 
von Rocca del Serpe nicht halb jo ſehr für ſich be- 
geiſtert, als da ſie, von ihrem beraubten mütterlichen 
Herzen getrieben, dem Bambino der Aſſunta Mori, 
der Armſten einer des Oörfchens, die ſchmutzigen 
Händchen geküßt, der Majeſtät des Kindes ſich ge- 
beugt. Die Bewohner der Volsker Berge find ein primi- 
tives, rauhes Volk, aber darum gerade deſto emp- 
fänglicher für die natürlichen Gefühle, und durch 
dieſe eben hatte Ave ſich mit einem Schlage dieſe 
Herzen erſchloſſen. 

„Ich denke lange hier zu bleiben und hoffe, ihr 
werdet immer zu mir kommen, wenn ihr denkt, daß 
ich euch irgendwie helfen kann,“ ſagte ſie herzlich zu 
dem ſie umringenden Kreiſe. 

„Gott ſegne Euer Herz, Signora Principeſſa,“ 
rief ihr eine Alte zu. „Der Orlandi wird uns aber 
nicht zu Euch laſſen.“ 

„Nun, der Orlandi wird ja auch kein Werwolf 
ſein,“ erwiderte Ave lachend. „Es macht auch nichts — 
ich komme dann zu euch!“ 

Als ſie dann, die Sänfte großmütig ihrer alten 
Freundin überlaſſend, eines der Maultiere beſtieg, 
um hinaufzureiten, kam dieſelbe Alte, welche die Zu- 
gänglichkeit des Majordomo angezweifelt, atemlos an- 
gerannt und reichte ihr ein paar Zweiglein wilder 
Orchideen. 

„Nehmt's, Signora Principeſſa!“ rief fie ein- 
dringlich. „Nehmt die Blumen und verwahrt ſie gut. 
Ich fand fie beim Kräuterſuchen droben in den Bergen 
— ſie bringen Glück und ſchützen vor dem Werwolf. 


3ch behielt zwei davon zurück für mich. Wer fie beißt, 
an den kann er nicht heran.“ 

„Vielen Dank,“ ſagte Ave lächelnd, indem ſie die 
Blümchen ins Knopfloch ihres Mantels ſteckte. „Es 
iſt gut von Euch, ſie mir zu geben.“ 

„Es iſt gut von Euch, ſie von mir anzunehmen,“ 
erwiderte die alte Frau mit der ihrem Volke im Blute 
liegenden Höflichkeit, die nicht den geringſten Bei- 
geſchmack von Untertänigkeit hat, ſondern fo natürlich 
herauskommt, daß mancher ſogenannte „Gebildete“ 
davon lernen könnte. „Ihr ſeid gut, Signora Prin- 
cipeſſa, und darum wird es Euch gut gehen.“ 

Gerührt beugte ſich Ave herab aus dem Sattel 
und gab der Alten die Hand — es war das Siegel auf 
die Eroberung, die fie in dieſer Stunde gemacht. 

V5 bb der Principe das vorausgeſehen hat?“ dachte 
Scholaſtika Müller in ihrer Sänfte. „Ich zweifle. 
ich zweifle auch, ob's ihm recht fein wird, wenn er's 
hört — und wenn er's ſähe, wie fröhlich das arme 
Ding hier geworden iſt. Und nun liegt der Schatten 
von dem Kaſtell über uns wie ein Stein mir auf der 
Bruſt!“ | 

„Nun, Schums, wie kommſt du dir vor?“ rief Ave 
ihr zu, als der Zug ſich aufwärts in Bewegung ſetzte. 

„Wie die Kaiſerin von China,“ gab Scholaſtika 
zurück. „Aber ich wollte, ich wäre erſt wieder heraus 
aus dem Kaſten. Er riecht nach Moder und ſchaukelt 
wie ein Schiff der Wüſte. Es iſt mir ſchon ein bißchen 
ſeekrank zumute, was mir für den gelbſeidenen Damaft 
leid täte, ſelbſtlos wie ich nun einmal bin.“ 

„Armer Schums!“ rief Ave ganz übermütig lachend. 
„Mitgefangen, mitgehangen — das haſt du nun da— 
von. Rede nur deinen ſich empörenden Gefühlen 
etwas zu. Lange kann's ja nicht dauern, denn wir 
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ſind ja ſchon unter den Ringmauern des Schloſſes. 
Schau nur, wie fie ſich mit den Felſen zu einem ver- 
binden!“ 

Es waren ſchließlich doch mehr als ein halbes 
Dutzend Zickzackbiegungen zu überwinden, bis ſie 
auf einem kleinen, von gezinnten Mauern und Eck- 
türmchen eingeſchloſſenen Plateau, deſſen Boden 
der nackte Fels bildete, anlangten. Eine hohe, ſteile, 
gleichfalls aus dem Fels herausgehauene Treppe ſich 
hinauftragen zu laſſen, weigerte ſich Scholaſtika aber 
entſchieden; ſie ſtieg ſie lieber zu Fuß mit Ave hinan, 
die nun auch abſitzen mußte. Die Leute, welche die 
Maultiere bisher am Zügel geführt hatten, verfhwan- 
den mit ihnen durch einen ſchmalen, neben der Treppe 
liegenden Gang. Er führte unterhalb des Schloſſes 
zu dem Stalle, deſſen Fenſter man in der Ringmauer 
beim Aufſtieg geſehen, und die Ave für Schießſcharten 
gehalten hatte. 

Die Treppe war für Scholaſtika eine etwas müh- 
ſame Arbeit, aber auf Aves Arm geſtützt, überwand 
ſie auch dieſes Hindernis, und dann ſtanden ſie vor 
einem mächtigen Portal, das ſeine eiſenbeſchlagenen 
Torflügel heute weit geöffnet hatte und durch einen 
langen, tunnelartigen Eingang vollen Einblick in den 
dahinter liegenden, loggienumgebenen Schloßhof mit 
einer Ziſterne in der Mitte gewährte. 

Auf der Schwelle des Portals ſtand in tadelloſem 
ſchwarzen Frack, ſchwarzen Kniehoſen und Strümpfen, 
mit weißem Kragen und Binde, das Geſicht glatt ra- 
ſiert und die grauen „Favorits“ ſorgſam nach außen 
gebürſtet, Aleſſio Orlandi, der Kaſtellan und Major- 
domo von Rocca del Serpe — das Urbild des erb- 
angeſtammten Dieners eines großen italieniſchen Hau- 
ſes. Groß oder klein, ſchön oder garſtig — der Typ 
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ift immer derſelbe, und wo es dem Herrn an Grandezza 
und Würde mangelt, der Diener erſetzt beides. Er weiß, 
was ſich ſchickt, und hält auf die würdige Repräfen- 
tation des Hauſes, dem ſein Urgroßvater ſchon gedient, 
und verleugnet ſein eigenes Selbſtbewußtſein auch 
nicht in Hemdärmeln, in der Arbeitſchürze oder am 
Kochherde. Solange er noch Haare hat, iſt ſein Scheitel 
immer wohl geölt und gebürſtet, er kennt alle Ge- 
heimniſſe der Familie und beſpricht ſie mit ſeinem 
Herrn, aber dafür hungert er auch, wenn es not tut, 
mit und murrt nicht und verläßt auch das ſinkende 
Schiff nicht. 

Aleſſio Orlandi war ein kleines, hageres Männchen 
mit faſt viereckigem Schädel, über den das ſpärliche 
graue Haar mit minutiöfer Genauigkeit gebürſtet war. 
Sein ſchmales, mit pergamentartiger Haut beſpanntes 
Geſicht war intelligent, ſeine ſchwarzen, kleinen Augen 
etwas ſtechend, aber es war kein unſympathiſches Ge- 
ſicht, denn der große Mund hatte einen Zug von 
Güte. 

Er machte Ave, als ſie auf die Schwelle trat, eine 
tiefe, tadelloſe Verbeugung. „Majordomo Aleſſio Or- 
landi,“ ſtellte er ſich mit Würde vor. „Ich habe die 
Ehre, Altezza auf Kaſtell Rocca del Serpe willkommen 
zu heißen.“ 

„Ich danke Euch, Orlandi,“ erwiderte Ave freund- 
lich. „Ich komme ſpät nach Rocca del Serpe, aber dafür 
denke ich auch lange zu bleiben. Der Sommer iſt gewiß 
hier oben ſehr ſchön.“ ö 

„Cosi — cosi! Ze nachdem,“ ſchränkte Orlandi 
vorſichtig dieſe Erwartung ein. „Man muß das Beſte 
hoffen — Altezza zu dienen. Wollen Altezza die Gnade 
haben mir zu folgen, damit ich Ihre Eccellenza in 
Ihr Appartamento führe. Die Signora Principeſſa 
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wird müde von Fhrer Reife fein. Der Pranzo wird 
in einer Stunde ſerviert.“ 

„Sehr gut — wir haben Hunger von der Fahrt 
bekommen,“ erwiderte Ave. „Die Signorina iſt meine 
mütterliche Freundin, lieber Orlandi, und wird bei 
mir bleiben. Es iſt doch für ihre Unterkunft geſorgt?“ 

„Gewiß, Altezza! Der Herr Principe haben Be— 
fehl darüber erteilt,“ verſicherte der Majordomo mit 
einem ſcharfen Blick auf Scholaſtika, und voraus- 
ſchreitend führte er die Damen in die große Halle, 
die auch als Bankettſaal diente. 

Die ſcheidende Sonne erleuchtete den rieſenhaften 
Raum noch genügend, um die berühmten Fresken 
des Antoniazzo Romano, die ihn ſchmückten, erkennen 
zu laſſen, Fresken, um die Mitte des vierzehnten Jahr- 
hunderts entſtanden und noch ſo farbenfriſch und 
lebendig, ſo voll von Grazie und Ausdrud, daß Künſtler 
und Kunſtfreunde den weiten, abgelegenen Weg nicht 
ſcheuten, ſie zu ſtudieren, zu kopieren, von dem Meiſter 
ferner Jahrhunderte zu lernen. Und doch machte dieſe 
große Halle den Eindruck, als ob fie mehr ein Tummel—- 
platz für Tauſende von unheiligen Geiſtern als eine 
Beluſtigungsſtätte für tafelnde Menſchen wäre. 

In dieſer Halle erwarteten die Angekommenen 
zwei andere Perſonen. 

„Mein Sohn Tonio,“ ſtellte Orlandi einen jungen, 
kräftigen, aber nichtsſagenden Menſchen in der Livree 
der Domiziani vor. „Eurer Altezza ergebener Diener, 
wenn ſchon noch ungeübt in feinem Amt. Hier meine 
Tochter Roſalba, die auf den Wunſch des Herrn Principe 
den Dienſt als Cameriera bei der Frau Principeſſa 
übernimmt.“ 

Ave konnte kaum ihr Erſtaunen beim Anblick dieſes 
Mädchens verbergen, das nur eine Laune der Natur 
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zur Tochter ihres Vaters gemacht haben mußte. Auf 
der nicht großen, aber von klaſſiſchem Ebenmaß ge— 
modelten Figur trug ſie einen Kopf von ſo frappanter 
Schönheit, von ſolch verfeinertem Ausdruck, daß man 
ſie auf den erſten Blick für eine Dame, nicht aber für 
eine Dienerin gehalten hätte. Wer einmal die wunder- 
bare Büſte der Muſa Petronia auf ihrem Sarko- 
phag im Muſeum der Villa Borgheſe in Rom geſehen 
hat — freilich wird ſie von den meiſten überſehen — 
der kann ſich Roſalba Orlandi, ins Leben überſetzt, 
vorſtellen und ſich einen Begriff von ihrer ganz un- 
konventionellen, undisputierbaren Schönheit machen, 
die nichts Kaltes, in der Schönheitslinie Erſtarrtes hatte, 
ſondern lebendig war, exquiſit in Form und Linien, 
exquiſit in der durchſichtigen, gelblichem Alabaſter 
ähnlichen Geſichtsfarbe, den leuchtend roten Lippen, 
den großen, ſamtbraunen Augen, den weichen, tief- 
gewellten Haaren von der Farbe der Blutbuche im 
Frühlingsſchmuck der eben entfalteten Blätter. Sie 
trug die Haare in der Mitte geſcheitelt, mit ihren 
dicken Wellen hinter den zarten Ohrmuſcheln zurüd- 
geſtrichen und am Hinterkopf in einen griechiſchen 
Knoten geſchürzt — eine Tracht, die ihre klaſſiſche 
Schönheit noch augenfälliger machte als es die heutige, 
moderne vermocht hätte. Und dieſes lebend gewordene 
Marmorbild trug ein einfaches Kleid von blau-weiß 
geſtreiftem Baumwollſtoff, einen weißen Kragen und 
Manſchetten und Schürze wie jede Kammerzofe, ein 
Koſtüm, das an ihr wie eine Verkleidung für die Lieb- 
haberbühne ausſah. 

Die Verbeugung aber, die ſie Ave machte, drückte 
weder Unterwürfigkeit noch das Gegenteil aus; es 
war kein Soubrettenknicks, ſondern die Begrüßung 
einer Gleichgeſtellten. 
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Ave war ſich's bewußt, daß ſie das Mädchen länger 
anſah, als ſich vielleicht mit ihrer Stellung ihr gegen- 
über vertrug. Sie ſah es nicht, daß Scholaſtika Müller 
ihre Unterlippe vorſchob, aber ſie hörte ſie ziemlich 
deutlich: „Donnerwetter, wo kommt denn die her?“ 
murmeln. Sie fühlte, daß fie rot wurde, weil die- 
ſelbe Frage auch ihr durch den Kopf gegangen war, 
und ſchnell wandte ſie ſich nach dem Majordomo um. 

„Ihre Tochter ſieht Ihnen wenig ähnlich, Or- 
landi,“ ſagte ſie eigentümlich beklommen. „Sie gleicht 
wohl mehr ihrer Mutter?“ 

„Altezza zu dienen,“ erwiderte der Majordomo 
zuſtimmend, aber ohne Wärme. „Meine Frau iſt 
ſchon ſeit fünfzehn Jahren tot und —“ 

„Oh — Sie find Witwer! Und Sie haben Ihre 
Kinder hier, in Rocca del Serpe, erzogen?“ 

„Den Tonio — ja, Altezza. Die Roſalba — was 
hätte ich mit einem Mädchen hier anfangen ſollen? 
Die ſelige Frau Fürſtin nahm ſich des Kindes an, 
ſie wollte ihm den Weg öffnen zu einer beſſeren Exi— 
ſtenz, als Erzieherin oder Geſellſchafterin, und gab ſie 
zu den Damen von Sacro Cuore auf Trinità de' 
Monti in Rom zur Erziehung.“ 

Nun begriff Ave. Wenn Roſalba Orlandi im Kloſter 
auf Zrinita de’ Monti erzogen worden war, dann hatte 
ſie nicht nur etwas gelernt, ſondern war eine Dame 
geworden. Hätte Aleſſio Orlandi mit ſeinem Kinde 
an dieſem exkluſiven Inſtitut angeklopft, jo wäre er 
jedenfalls abgewieſen worden, aber da die Principeſſa 
Rocca de' Serpi, Nelios Mutter, ſie brachte, ſo hatte 
man eine „Ausnahme“ gemacht. Ave wußte, daß man 
dieſe Ausnahmen, ſelten wie ſie waren, die Aus- 
genommenen nicht fühlen ließ — ſie wurden wie die 
Töchter der einheimiſchen und ausländiſchen Magnaten 


2 Roman von E. v. Adlersfeld-Balleftrem. 69 


erzogen, ſolange ſie dem Penſionat und dann noch der 
Selekta angehörten, in die freilich nur die Befähigtſten 
kommen oder die, welche ein Staatsexamen ablegen 
wollten. Beide Schweſtern Nelios hatten es getan, 
nicht um das Erlernte praktiſch zu verwerten, ſondern 
aus dem Drange nach einer höheren Bildung, wie er 
manche der „großen“ italieniſchen Damen auszeichnet 
und nicht ungewöhnlich iſt. 

„Nun,“ bemerkte Ave, den Blick auf die Tochter 
des Kaſtellans heftend, „meine Schwägerinnen ſind 
auch dort erzogen worden. — Aber Sie ſind wohl 
jedenfalls jünger, Signorina?“ fügte fie höflich hinzu, 
denn ſie hätte es nicht über ſich gebracht, das Mädchen 
mit dem Vornamen anzureden. 

„Ich war mit Donna Lucia Domiziani in der Se- 
lekta zuſammen,“ erwiderte Roſalba mit wohlmodu- 
lierter, gebildeter Stimme, in der ein Unterton unter- 
lief, der Ave ſtutzen ließ. Donna Lucia war jetzt die 
Herzogin von San Gennaio und hatte ſich beſonders 
an ihres Bruders Frau angeſchloſſen. 

„Wie ſonderbar, daß fie mir nie von Fhnen ge— 
ſprochen hat!“ rief Ave. „Sie ſcheinen Ihre erwor- 
benen Kenntniſſe nicht auswärts verwertet zu haben?“ 

„Ich war ein Jahr lang Vorleſerin bei der ver- 
ſtorbenen Frau Fürſtin,“ antwortete Roſalba mit 
demſelben Unterton ihres klangvollen Organs. 

Ave ſtand einen Augenblick ſtarr — — warum 
hatten ihr Nelio und Donna Lucrezia nichts davon 
erzählt? 

„Nun, Signorina,“ fagte fie dann freundlich, „es 
iſt ſehr gütig von Ihnen, daß Sie mir Ihre Dienſte 
anbieten, aber ich werde ſie natürlich nicht annehmen. 
Es iſt die Erziehung, die den Menſchen macht, nicht die 
Geburt, und es würde mich beſchämen und erniedrigen, 
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mich von einer — einer Dame bedienen zu laſſen, die 
mit mir auf der gleichen Bildungsſtufe ſteht.“ 

Über Roſalba Orlandis alabaſterbleiches Geſicht 
flog eine Röte wie die einer Damaszenerroſe. „Ich 
danke Ihnen — Altezza,“ erwiderte ſie mit einem 
Anſtand, der etwas Königliches hatte. 

Ooch ehe fie fortfahren konnte, fiel Orlandi haſtig 
ein. „Der Herr Principe haben es ſo befohlen,“ rief er 
mit einer Handbewegung, die etwas Endgültiges hatte. 

„Dann hat mein Gatte jedenfalls gemeint, daß die 
Signorina mir Geſellſchaft leiſten ſoll,“ ſagte Ave 
taktvoll, trotzdem ſie ſich erinnerte, daß Nelio ihr die 
Tochter des Kaſtellans wirklich als „Cameriera“ be- 
zeichnet hatte. „Das iſt natürlich etwas anderes, und 
ich nehme es gern an. Es wird ja wohl ein Mädchen 
hier ſein, das mich bedienen kann.“ 

„Es wird ſich finden,“ nahm Orlandi wieder das 
Wort. „Einſtweilen ſteht Roſalba der Frau Principeſſa 
zur Verfügung.“ 

Ave wußte nicht recht, was ſie ſagen ſollte — ſie 
war mehr als peinlich berührt, denn dieſe Seite der 
italieniſchen Höflichkeit war ihr noch nie begegnet. 

Ihr Tuktgefühl half ihr wieder. Sie reichte Roſalba 
die Hand und ſagte freundlich: „Vielen Dank für 
Ihren guten Willen, Signorina — ich werde ihn auf 
keine harte Probe ſtellen, denn ich weiß mir ganz gut 
ſelbſt zu helfen — meine Freundin, Fräulein Müller, und 
ich, werden uns gegenſeitig aushelfen, bis eine paj- 
ſende Kraft da iſt, was ja wohl baldmöglichſt der Fall 
ſein wird. — Ich möchte nun meine Zimmer ſehen.“ 

Roſalba hatte die ihr gereichte Hand zögernd er- 
griffen und ihre eigene wohlgepflegte, kleine Hand 
dann leicht hineingelegt, ohne ſich zum Handkuß zu 
bücken, wie es wohl vielleicht üblich geweſen wäre 
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für die Tochter des Kaſtellans, deren Vater in Frack 
und Eskarpins, deren Bruder in der Livree der Domi- 
ziani danebenſtand. Sie machte nicht einmal eine 
Verbeugung, aber die tiefe Röte der Damaszenerroſe 
überzog wieder ihr ſchönes, ernſtes Geſicht, und in ihren 
wundervollen Augen erſchien ein dunkles Licht. 

Scholaſtika ſah dies Licht und wunderte ſich dar- 
über. 

Orlandi ging den Weg voran durch die Halle zu der 
breiten, aber ſteilen, ganz eigenartigen Treppe, die 
über die gotiſche Loggia in das obere Stodwerf führte. 
Dort angelangt, hatten ſie einen ſehr großen Saal, 
gleichfalls freskengeſchmückt, zu durchkreuzen, von dem 
Orlandi erläuterte, daß er der Sala della Giuſticia wäre, 
in dem die Domiziani als Fürſten von Rocca de' Serpi 
zu Gericht ſäßen über ihre Untertanen. 

„Geſeſſen find,“ verbeſſerte Scholaſtika trocken. 

Orlandi huſtete. „Ganz recht, Signorina,“ ſagte er. 
„Seit das Haus mediatiſiert iſt, gehen die öffentlichen 
Rechtsfälle natürlich an die Regierung.“ 

„Aha!“ machte Scholaſtika, und vor Aves Augen 
tauchte die Brauttruhe der Medici im Palazzo Domi- 
ziani auf, deren Inhalt den Beweis geliefert, daß vor 
hundert Jahren noch die Fürſten von Rocca de' Serpi 
ihre Jurisdiktion in den inneren Angelegenheiten 
ihres Hauſes nicht aufgegeben hatten. Hier in der 
Sala della Siufticia ſtand noch der thronartige Stuhl 
des oberſten Gerichtsherrn, die Taburette für die 
Schöffen, die Schranke für die Angeklagten, und ein 
kleines Pförtchen führte in die kleine Kammer, wo die 
„peinliche Frage“ zur Anwendung kam und die Ver- 
urteilten ihren letzten Seufzer aushauchten. 

Dieſe Kammer mit ihren ſonderbaren Apparaten, 
dem Block und dem Balken für die niederen „Sub- 
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jekte“, die Orlandi ſonſt den Fremden mit beſonderem 
Vergnügen zu zeigen pflegte, überging er heute und 
führte die Principeſſa weiter durch den anſtoßenden 
Saal mit den Familienporträten, deren Mehrzahl von 
Meiſterhänden gemalt war, in die reich und glänzend 
eingerichtete Zimmerreihe, die er als das Appartamento 
der Principeſſa vorſtellte, bis er in dem Schlafzimmer 
mit dem monumentalen Bett aus dem Cinquecento 
halt machte und ſeinem Sohne das Zeichen gab, die 
mitgebrachte Reiſetaſche abzuſtellen. 

„Hier haben die Fürſtinnen von Rocca de' Serpi 
immer geſchlafen, gewohnt und Hof gehalten,“ ſagte 
er mit einer Verbeugung. „Wenn es der Signorina 
gefällig iſt, führe ich ſie ſogleich auch in ihre Zimmer.“ 

„Ich hoffe, ſie liegen neben den meinen,“ bemerkte 
Ave raſch. 

„Nicht ganz, Altezza,“ erwiderte Orlandi mit 
leichter Verlegenheit. „Der Herr Principe befahlen, 
der Signorina drüben im alten Kaſtell, wo die Gäſte 
in — in früheren Zeiten logierten, zwei Zimmer zu 
richten —“ 

„Iſt das weit von hier?“ unterbrach ihn die Prin- 
cipeſſa. 

„Es iſt natürlich von hier etwas abgelegen, Altezza, 
in dem von dieſem abgetrennten, aber durch einen ge- 
deckten Gang verbundenen Bau im Weiten —“ 

„Davon kann keine Rede ſein,“ fiel Ave entſchieden 
ein. „Ich wünſche die Signorina in meiner unmittel- 
baren Nähe zu haben. Es wird ja wohl nebenan 
noch Raum vorhanden ſein.“ 

Orlandi huſtete verlegen. „Es liegt noch ein Salon 
neben dem Badezimmer von Altezza, das in dem 
Kabinett neben dem Schlafzimmer hier eingerichtet 
wurde, indeſſen —“ 
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„Bitte, zeigen Sie mir dieſen Salon!“ 

Der Ton, in dem Ave es ſagte, duldete keinen 
Widerſpruch, und zögernd zeigte Orlandi den Weg, 
der tatſächlich durch den Baderaum in ein großes, 
mit ſchönen Empiremöbeln eingerichtetes, etwas kahles 
Zimmer führte. 

„Das wäre ja ein ſehr paſſender Raum,“ meinte 
Ave erleichtert. „Groß, luftig, mit ſchöner Ausſicht — 
alſo laſſen Sie, bitte, gleich ein Bett und eine Toilette 
in jene tiefe Niſche dort ſtellen, Orlandi, und einen 
Garderobenſchrank, und — ah, ich ſehe, es find Wand- 
ſchränke vorhanden. Deſto beſſer. — Nicht wahr, 
Schums, es iſt dir doch recht ſo?“ 

„Verzeihung, Altezza,“ nahm Orlandi das Wort. 
„Ich habe meine Befehle von dem Herrn Principe 
erhalten und weiß wirklich nicht —“ 

„Ob ich die Principeſſa bin?“ fiel Ave ſcharf ein. 
„Sie haben allerdings nur mein Wort dafür, da ich 
ja zum erſten Male hierher komme, aber der Chauffeur 
kennt mich und kann Ihnen ſagen, wer ich bin. Alſo 
dieſes Zimmer wird für die Signorina heute noch ein- 
gerichtet. Ich werde fie inzwiſchen bitten, ſich meiner 
Toilette zu bedienen, da ich der alten Dame nicht zu- 
muten kann und will, in einem abgelegenen Teil dieſes 
großen Schloſſes allein und abgetrennt von dem be- 
wohnten Bau hin und her zu gehen.“ 

Orlandi verbeugte ſich tief. „Zu Befehl, Altezza. 
Ich werde ſofort an den Herrn Principe telephonieren, 
um ihm die Wünſche der Frau Principeſſa vorzulegen 
und um die Erlaubnis zu bitten, die mir erteilten Be- 
fehle entſprechend abzuändern. Vorausgeſetzt alſo, 
daß der Herr Principe anweſend ſind, können dann 
ſicher heute noch die erforderlichen Sachen in dieſes 
Zimmer geſchafft werden, und —“ 
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„Lieber Orlandi, Sie ſcheinen meine und Ihre 
Stellung gründlich mißzuverſtehen,“ unterbrach Ave 
den Majordomo kalt und war jetzt jeden Zoll die Herrin. 
„Es dürfte denn doch nicht ſchicklich für mich fein, die Zu- 
läſſigkeit meiner Befehle durch das Telephon zwiſchen 
dem Berwalter und dem Herrn dieſes Hauſes zu 
diskutieren. Um Sie aber ganz darüber zu beruhigen, 
werde ich ſelbſt mit dem Principe ſprechen. Wo iſt 
das Telephon?“ 

„Unten in meinem Zimmer, Altezza,“ ſtotterte 
Orlandi aufgeregt. „Aber —“ 

„Sie werden gleich morgen die Anbringung eines 
Apparates in meinem Arbeitszimmer anordnen. Es 
ſoll ohne Verzug ein Arbeiter von Rom dazu beſtellt 
werden, damit ich nicht nötig habe, Sie zu beläſtigen, 
wenn ich mit meinen Verwandten ſpreche oder mir 
irgend etwas beſtellen will. — Schums, lege dich in- 
zwiſchen in meinem Schlafzimmer auf das Sofa — 
ja? Ich komme gleich wieder zu dir. — Gehen Sie 
voraus, Orlandi, und zeigen Sie mir den Weg.“ 

Der Majordomo gehorchte ſtumm, aber finſter und 
nicht ohne Unbehagen, denn er kannte ſeinen Herrn 
und wußte mehr von ihm als — als dieſe „Fremde“, 
die ihm den Boden ſchon in der erſten Stunde heißer 
gemacht, als er vertragen zu können glaubte. Er hätte 
ihr ſicher noch mehr Widerſtand geleiſtet, als es paf- 
ſend geweſen wäre, denn — denn er wußte ja ſo 
viel. Aber was war zu tun? Noch war fie die Prin- 
cipeſſa. 

Es war eine kleine Reiſe bis zu der Wohnung des 
Kaſtellans, aber der zu durchmeſſende Raum gab Ave 
Zeit, ſich zu ſammeln und ihre Ruhe, die ſtark ins 
Wanken geraten war, wiederzufinden. Sie war ganz 
gelaſſen, ganz Herrin über ſich ſelbſt, als ſie vor dem 
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Apparat ſtand, ſelbſt die Verbindung herſtellen ließ 
und die Hörmuſchel an das Ohr führte. 

„Hier Rocca del Serpe — biſt du es, Nelio? Ah, 
ſehr gut. — Za, ich bin es, Ave. — Za, ich bin gut 
hier angelangt. Es handelt ſich nur um eine Bagatelle. 
Orlandi ſagt, auf deinen Befehl wäre Fräulein Müller 
im alten Kaſtell einlogiert worden. Das geht natürlich 
nicht, da es zu weit ab von meiner Wohnung iſt und 
fie dort ganz einſam wäre. Sch habe Befehl gegeben, 
ihr das Zimmer neben meinem Badekabinett herzu- 
richten, Orlandi ſcheint aber Zweifel über meine 
Kompetenz dazu zu hegen, deshalb bitte ich dich, 
ihn darüber aufzuklären, ehe ich meine Koffer hier aus- 
packe. Er ſteht hier am Telephon. Guten Abend!“ 

Ave reichte dem Kaſtellan die Hörmuſchel und 
trat einen halben Schritt zurück, ſo daß auch ſie noch 
hören konnte, was der Principe ſagte. 

„Biſt du da, Orlandi? Vas haſt du denn da wieder 
einmal für eine Konfuſion angerichtet? Befehl? 
Natürlich habe ich einmal befohlen: Gäſte wohnen 
immer im alten Kaſtell. Alter Eſel, der du biſt, konnteſt 
du dir nicht gleich ſagen, daß die alte Dame dort nicht 
mutterſeelenallein wohnen kann! Als ob ich dazu ver- 
pflichtet wäre, an alles zu denken! Natürlich werden 
die Befehle der Principeſſa ſo ausgeführt, als ob ich 
ſie gegeben hätte. Wenn ſich's um nichts Wichtigeres 
handelt, brauchſt du auch nicht erſt darüber zu berichten. 
Du haſt dich nur an meine Inſtruktionen zu halten — 
verſtanden? — Sonſt noch etwas? — Oh, die Prin- 
cipeſſa wünſcht ein Telephon in ihrem Appartamento? 
Du kannſt es heute noch beſtellen — die Geſchäfte ſind 
ja alle noch offen. Keine Oppoſition der Principeſſa 
gegenüber. Und laſſe den Apparat ſo mit dieſem hier 
verbinden, daß es bei dir anläutet, wenn ſie ſprechen 
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will, und du ihre Worte hören kannſt. Umgehenden 
Bericht an mich, ſobald dir dabei etwas auffällt. Ver- 
ſtanden? Schluß!“ 

Ave hatte nur das für ſie Weſentliche von der 
Erwiderung des Principe verſtanden, alſo die erſten 
Sätze, die deutlich ihr Ohr erreichten. Das übrige 
wurde weſentlich gedämpfter und in dem römiſchen 
Dialekt geſprochen, den ſie nicht beherrſchte, ſo daß 
es nur wie ein Surren klang, aus dem ſie nichts mehr 
unterſcheiden konnte. Nur die Frage: „Noch etwas?“ 
trat daraus hervor, und Orlandi ſtotterte ihren Wunſch 
nach einem eigenen Telephon in den Apparat, worauf 
die erſten Worte des Principe wiederum verſtändlich 
für ſie wurden. Daß Nelio im Dialekt ſprach, machte 
ſie nicht ſtutzig — er tat es immer ſeiner Dienerſchaft 
gegenüber. Sie ſah darin nur eine gewollte größere 
Deutlichkeit und Verſtändlichkeit feiner Befehle. Über- 
dies war ſie zurückgetreten, nachdem ſie gehört, was 
ſie hören wollte. Was der Herr ſeinem Untergebenen 
ſonſt noch zu ſagen hatte, ging ſie nichts an — ſie wollte 
ja nicht horchen, ſondern nur hören, und als Orlandi 
abläutete, fand er ſie ſchon an der Tür ſtehend. 

„Ich finde meinen Weg allein zurück,“ lehnte ſie 
feine Begleitung ab. „Sit elektriſches Licht im Schloſſe? 
Überall? — Es wird durch eigenen Motor erzeugt? 
Ja, wer bedient denn dieſen? — Tonio hat es eigens in 
Rom erlernt? Nun, dann hat er ja Arbeit genug hier!“ 

Und ſo kam es, daß Scholaſtika Müller ſich etwas 
verſpätet, aber immerhin noch früh genug in Aves 
unmittelbarer Nähe in einem prachtvollen Empire- 
bett ausſtrecken konnte, in dem ſie zwar durchaus ftil- 
gerecht, aber „wie die Katze auf der Mauer“, nämlich 
ſo hart lag, wie das die Lagerſtätten jener Epoche an 
ſich hatten. 
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Während ſie noch nach der richtigen „Kule“ ſuchte, 
die ihr eine größere Bequemlichkeit gewährleiſten 
ſollte, und ſich dabei gelobte, morgen auf einer Sprung- 
federmatrage oder auf einer zwar den „Stil“ verſchan- 
delnden, aber bequemeren Bettſtelle zu beſtehen, kam 
Ave noch zu ihr herein, um ihr noch einmal gründlich 
„gute Nacht“ zu ſagen und ſich wie gewöhnlich über 
ihre Nachthaube zu amüſieren. 

Das hatte ſie ſchon lange, lange nicht mehr getan, 
und darum freute es Scholaſtika, trotzdem fie ſonſt 
Bemerkungen über ihre Nachthaube ſtark und draſtiſch 
beanſtandete. 

„Hör mal, Schums,“ begann Ave, indem ſie ſich 
auf die Bettſtelle ſetzte, nachdem die Nachthaube er- 
ledigt war. „Ich möchte gern wiſſen, was du über 
dieſe Tochter des Kaſtellans denkſt.“ 

„Über die? Dazu kenne ich fie noch nicht genügend, . 
erwiderte Scholaſtika. „Aber ich denke mir, es iſt eine 
un verantwortliche Gedankenloſigkeit, die hart ans 
moraliſche Verbrechen ſtreift, ein ſolches Mädel, das 
Kind des eigenen Dieners, auf gleichem Fuß mit den 
eigenen Töchtern erziehen zu laſſen und ſie aus ihrer 
Sphäre herauszureißen, um fie dann wieder hinein— 
zuſtoßen. Das Mädel muß ſich ja kreuzunglücklich hier 
fühlen!“ 

„Warum bleibt ſie hier, wenn ſie doch eigens dazu 
erzogen wurde, ſich einen anderen Lebenskreis ſuchen 
zu können?“ fragte Ave ſinnend. 

„Ja, warum? Frage ſie. Vielleicht will ſie ihren 
Vater nicht verlaſſen, der aber doch anſcheinend gar 
nicht hilfsbedürftig iſt und außerdem noch feinen Lüm- 
mel von Sohn bei ſich haben darf.“ 

„Ich begreife Nelio nicht, daß er dem Mädchen 
zumuten konnte, Kammerjungfer bei mir zu ſpielen, 
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nachdem ſie Vorleſerin bei ſeiner Mutter war,“ ſagte 
Ave nach einer Pauſe. „Das iſt einfach eine Grauſam- 
keit gegen das arme Geſchöpf. Aber anderſeits — 
könnte ich ſie an meiner Tafel ſitzen und von ihrem 
Vater und Bruder bedienen laſſen? Das wäre ja eine 
unmögliche Ungeheuerlichkeit. Wenn ſie nun ſchon 
einmal hier und in dieſer Zwitterſtellung war, ſo hätte 
Nelio ſie einfach ignorieren ſollen. Das Schloß iſt doch 
wahrhaftig groß genug, zehn Haushalte zu beber- 
bergen, ohne daß die Mitglieder einander zu begegnen 
brauchen. Oder hat Nelio einen beſonderen Zwed 
dabei? Er pflegt ja ziellos nicht zu handeln, nament- 
lich, wenn er Zeit hat zum Überlegen.“ 

Scholaſtika ſah Ave an, und letztere wußte, daß ſie 
ſich alſo ſchon dasſelbe gefragt hatte. 

Sie beugte ſich tief über die alte Freundin und 
flüſterte ihr ins Ohr: „Du meinſt, Orlandis Tochter 
iſt damit beauftragt, mich unter dem Titel einer Came- 
riera zu — zu überwachen? Mich auszuſpionieren?“ 

Scholaſtika antwortete nicht gleich. Dann ſagte 
fie ebenſo leiſe: „Liebſte, daß er dich nicht ohne Kon- 
trolle über dein Tun und Laſſen ziehen laſſen würde, 
hätteſt du dir eigentlich ſchon ſelber ſagen müſſen. Ob 
aber gerade dies Mädchen damit beauftragt iſt, muß 
die nächſte Zukunft entſcheiden: wird dir auf deinen 
Wunſch eine andere Cameriera geſtellt, ſo kann die 
Tochter des Kaſtellans in gewiſſem Maße auszuſchalten 
ſein. Bleibt ſie, dann ſei doppelt vorſichtig. Nicht in 
deinem Tun, denn das kann alle Welt ſehen, aber in 
deinen Außerungen — ihr und dem Alten gegenüber 
und vor ihren Ohren. Vielleicht haben die Wände 
auch welche. Ich werde mich damit beſchäftigen, das 
feſtzuſtellen. Wenn ich mich morgen überhaupt noch 
rühren kann nach einer Nacht auf dieſer Folter- 
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bank von einer Matratze. Dem Gefühl nach iſt ſie mit 
Billardkugeln geſtopft.“ 

„Armer Schums!“ ſagte Ave bedauernd. „Komm, 
ich führe dich in mein Bett — es iſt breit genug für 
vier Schumſe!“ 

Aber Scholaſtika wollte nicht. Ihr Bett und ihr 
Zimmer waren ihre Burg — ſie ſchimpfte, aber ſie lag 
lieber hart in ihren vier Pfählen als Alleinherrſcherin 
denn auf einer Sprungfedermatratze als ein Gaſt und 
als ſolcher unfrei. 

Es gibt viele, die das nicht begreifen. Ich ſtehe 
auf Scholaſtikas Standpunkt und laſſe ſie daher, un- 
bekümmert darum, ob man mir Gefühlloſigkeit gegen 
die alte Dame vorwirft, auf ihrer ſchlechten Matratze 
liegen, auf der ſie, weniger wegen deren Härte als aus 
anderen Gründen, lange nicht zur Ruhe kam, nach- 
dem Ave auf ihrem monumentalen Lager endlich den 
Schlaf der Jugend gefunden hatte. 

In früher Morgenſtunde fuhr die Principeſſa 
aus ihrem leichten Schlummer ſo jäh empor, daß ſie 
ohne das übliche Ubergangsſtadium des Dämme 
rungszuſtandes des Geiſtes ſofort wach wurde und im 
Bette aufſaß mit dem vollen Bewußtſein, daß dieſer 
Tag ein Wendepunkt in ihrem Leben bedeuten würde. 

Wenn man vorher weiß, daß der Tag, an dem 
man erwacht, einen ſolchen Wendepunkt bringen wird, 
ſo pflegt dieſes Bewußtſein naturgemäß den Schleier 
zwiſchen Wachen und Schlafen ſchneller zu heben 
oder zu zerreißen, als wenn man dem kommen- 
den Tage, von dem wir noch nicht wiſſen, was er 
bringen wird, ahnungslos entgegenlebt. Die Seele des 

Menſchen aber gleicht nach des Dichters ſchönem und 
wahrem Worte nicht nur „dem Waſſer und dem 
Wind“, ſondern auch der hochgeſpannten Saite eines 
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ſeltenen Inſtrumentes, die, von der Hand ihres 
Meiſters berührt, zu jenem ſeltenen leiſen, leiſen Klingen 
gebracht wird, dem man verſucht hat, den Namen 
„Unterbewußtſein“ zu geben. 

Es hat dieſes Klingen der Seele nichts gemein 
mit jenem unerklärlicheren Empfinden, das man 
„Ahnung“ nennt; ſie iſt die abſtrakte, jenes die konkrete 
Seite der Regungen unſerer Seele, von denen wohl 
ein jeder eine Probe erzählen könnte, wenn er ſonſt 
wollte. Ahnungen ſind die Schatten kommender Er- 
eigniſſe, vorausgeworfen durch das dahinterſtehende 
Licht auf unſerem Lebensweg; im Unterbewußtſein 
ſteht das Licht vor den Schatten: fie find da; es iſt vor- 
handen, phyſiſch oder moraliſch greifbar, was uns nahe 
angeht, weſentlich für uns geworden iſt oder werden 
ſoll und kann. 

Ein ſolches Unterbewußtſein war es, das Ave 
Domiziani an ihrem erſten Morgen auf Caſtello Rocca 
del Serpe zu einem jähen und vollſtändigen Erwachen 
brachte. Ihr Kopf war ſo klar, als hätte er nicht eben 
noch geſchlummert; kein Abwerfen des Halbſchlafes 
war nötig, ſie wachte mit dem vollen Bewußtſein, 
wo ſie war, und warum ſie ſich in dem fremden Zimmer 
befand, mit dem Bewußtſein ihres verfehlten, un- 
glücklichen Lebens — und mit dem Unterbewußtſein, 
daß heute ein Wendepunkt eintreten würde, daß ſie 
auf der Schwelle vor der noch verſchloſſenen Tür zu 
einem neuen Leben ſtand. 

Raſch ſprang fie aus dem Bett und trat vor eines 
der offen gebliebenen Fenſter. Die Sonne war ſchon 
aufgegangen, aber ſie ſchwebte noch tief über dem 
Horizont, umgeben von einer Glorie von Purpur und 
Gold, welche die Wölkchen, die ſich darüber kräuſelten, 
zu einem ſchimmernden Baldachin verwandelten, unter 
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dem ſie, die Tageskönigin, auf ihrem Herrſcherthrone 
ſaß. Das weite Tal, in dem als Monolith die Rocca 
del Serpe aufſtieg, war im Oſten wie im Weſten offen, 
es empfing den Morgengruß und den Nachtkuß der 
Sonne, aber nur einen flüchtigen Mittagsbeſuch, 
nicht ſtark und nachdrücklich genug, die hereinlangenden 
Arme, die Ausläufer der Sümpfe, zu beſiegen. 

Hier oben auf dem Berge freilich war die Luft 
kräftig und geſund — die Sumpfnebel konnten nicht 
bis herauf an die Felſen, die gerade hier faſt jen!- 
recht abfielen. 

Eine ungeheure Luſt, ins Tal hinabzuſteigen, allein 
zu fein, ergriff Ave. Warum follte fie dieſem Ver— 
langen nicht nachgeben, wer ſollte ſie hindern? In 
Rom war ſie eingeengt in den engen Mauern der 
Konvenienz, in der Villeggiatur war ein wohlgepflegter 
Park die ihrem Range entſprechende Promenade, 
weit, groß, aber — eingezäunt. Aber hier, vom Berge 
herabſteigend, war ein an zwei Seiten offenes, grünes 
Tal, in dem ſie entweder dem ewigen Rom oder dem 
ewigen Meer entgegenwandeln konnte, ungehindert, 
ungefragt, ſo weit ihre Füße ſie tragen wollten. Und 
eine friſche Morgenbriſe blies einen Hauch von Freiheit 
durch das Fenſter auf ihr junges, ſchönes Geſicht, 
färbte ihr die blaſſen Wangen wie mit einem Abglanz 
der Morgenröte und ſchien ihr zuzuflüſtern: „Ave! 
Ave! Sei gegrüßt! Sei gegrüßt!“ 

„Ja,“ flüſterte ſie zurück, „ich komme, ich komme!“ 
Gerade, als ob ſie gerufen worden wäre. 

Schnell zog ſie ſich an, denn ſie war trotz Reichtum 
und Rang keine jener Gliederpuppen geworden, 
die ſich bekleiden laſſen müſſen, weil ſie's ſelbſt nicht 
tun können, es nie gelernt oder wieder verlernt haben. 
In Ave lebte das ſtarke, ſelbſtbewußte e g- 
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keitsgefühl ihres Vaters, der daraus das geſchaffen 
hatte, was ihn in die vorderſte Reihe gebracht. Sozu— 
ſagen „von hinten und von vorn“ bedient, konnte ſie 
trotzdem ohne fremde Hilfe auskommen und fertig 
werden und liebte, es zu üben — ſtatt zu erſchlaffen 
in dem Luxus ſtändig um fie beſchäftigter Sklaven 
hände, fühlte ſie ſich angeregt, alle dieſe Dienſte ſelbſt 
zu verrichten. 

„Plebejerblut, aber reinraſſig und nachahmungs— 
wert,“ hatte Donna Lucrezia manchmal gedacht, 
wenn fie die Fürſtin Rocca de' Serpi zugreifen ſah, 
wo andere der Dienerſchaft geſchellt hätten. „Mit 
dieſer Kraft in ſich wird ſie nie dem Leide erliegen, 
ſondern mit ihm kämpfen, bis es ſie geſegnet hat — 
vorausgeſetzt, daß es fie nicht meuchlings überfällt 
und niederſchlägt, ehe ſie ſich zur Wehr ſetzen kann.“ 

Alſo Ave wurde allein fertig, wo eine andere mit 
ihrer Kammerjungfer die doppelte Zeit gebraucht 
hätte. Ein kurzer, weißwollener Promenaderock mit 
Jacke, der obenauf in dem erſten Koffer lag, den ſie 
aufſchloß, wurde übergeworfen; den Hut verſchmähend 
— für wen hätte fie hier auch einen Pariſer Hut auf- 
ſetzen ſollen! — nahm ſie einen Schirm mit kräftigem 
Griff, warf durch die beiden offenen Türen des Bade— 
zimmers einen Blick auf das ſchöne Empirebett, wo 
zwiſchen zwei hochſtehenden Kopfkiſſenzipfeln Scho- 
laſtika Müller, feſt eingemummelt in ihre Bettdecke, 
den Schlaf des Gerechten ſchnarchte, und verließ, 
ihrem Ortsſinn vertrauend, ihr glänzendes, umfang— 
reiches Appartamento, fand auch die eigenartige 
Treppe wieder, die ſie geſtern heraufgeſtiegen war, 
und kreuzte den ſchönen, ſtattlichen Innenhof mit der 
Ziſterne, wo ſie in dem großen, geſtern zu ihrem 
Empfange weit geöffneten Portal jetzt nur einen Tür— 
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ausſchnitt davon offen ſtehen ſah, vor dem Tonio Or— 
landi mit vorgebundener blauer Schürze die Plattform 
oberhalb der Treppe abkehrte und dazu ſchmelzend ſang: 
„Mariannina, anima mia!“ Oer Beſen fiel ihm vor 
Erſtaunen aus der Hand, und die Mariannina erſtarb in 
ſeiner Kehle, als die Principeſſa plötzlich vor ihm ſtand 
— jung, ſchlank, blond und ſchön. Tonio fand, daß fie 
ganz und gar nach ſeinem Geſchmacke war, die Prin- 
cipeſſa. Was war die Mariannina gegen ſie? Selbſt 
in Rom, als er dort die Elektrotechnik erlernte, hatte 
er nie ſo etwas geſehen, trotzdem er doch im Theater 
vom oberſten Range herab die großen Damen Roms 
bewundert hatte. 

„Guten Morgen! Können Sie mir ſagen, ob man 
auf einem anderen Wege als durch das Dorf ins Tal 
gelangen kann?“ redete Ave ihn freundlich an. 

„Zu Befehl, Altezza!“ ſtotterte er rot werdend wie ein 
junges Mädchen. „Unten an der Treppe links geht ein 
Fußweg am Speco del Serpe vorbei zu den Capucini.“ 

„Danke ſchön!“ Ave nickte lächelnd und begann 
die Felſentreppe nach der unteren Plattform, der 
„Piazzetta“, abzuſteigen. Dieſes Lächeln der Freund- 
lichkeit war einer ihrer größten Reize, es hatte ihr ſchon 
manches Herz gewonnen, und . ſchaffte es ihr einen 
Bundesgenoſſen. 

Tonio Orlandi war nichts weniger als ein Licht; 
er begriff langſam und ſchwer und ließ lieber andere 
für ſich denken, aber wenn ihm wirklich einmal ein 
ſelbſtändiger Gedanke kam, dann hätten zehn Elefanten 
ihn nicht von der Stelle gebracht. Was er bisher 
über die Principeſſa reden gehört, hatte ihn nicht inter— 
eſſiert, den Seinigen war er viel zu dumm, als daß 
fie ihm eine Rolle für die Zeit ihres Nefidierens auf 
Caſtello del Serpe angewieſen hätten, eine Rolle natür- 
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lich, die er unter feiner Livree zu ſpielen gehabt 
hätte. Geſtern abend im Autokoſtüm hatte ſie keinen 
Eindruck auf ihn gemacht, und beim Servieren hatte 
er gerade aufzupaſſen, daß ihm die Schüſſeln nicht 
aus den Händen rutſchten, da war keine Zeit, ſich die 
Leute anzuſehen. Aber jetzt, mit der vollen Morgen- 
ſonne auf Antlitz und Geſtalt — per Bacco! Da ging 
Tonio ein Licht auf, das auszublaſen Boreas ſelbſt 
nicht imſtande geweſen wäre. 

Natürlich wußte er mit den „Familienangelegen— 
heiten“ auf Rocca del Serpe Beſcheid, aber ſie hatten. 
ihn nicht weiter berührt. Es ging eben in der Welt 
ſo zu, und es lohnte nicht, darüber nachzudenken. Die 
Principi von Rocca de' Serpi hatten das Recht, zu 
tun, was ſie wollten, daran hatten auch die in Rom 
überall herumſpukenden deen in Tonios dickem 
Schädel nicht zu rütteln vermocht. Das war alles ganz 
gut und ſchön für die übrige Welt, für Rocca del Serpe 
hatte das aber keine Gültigkeit — in ſeinen Augen. 
In ſeiner Familie wurde von der Principeſſa, die nie 
hierher kam, was ja begreiflich war, in einem eigen- 
tümlichen, geringſchätzigen Tone geſprochen, was 
vom Orlandiſchen Standpunkt gleichfalls gerecht- 
fertigt ſchien. Es hatte Tonio daher nicht aufgeregt, 
zu hören, daß ſie hierher kam, wie zum Beiſpiel ſeinen 
Vater und am meiſten die Roſalba, feine Schweſter. 
Mochte ſie doch kommen! Was ging's ihn an? 

Jetzt aber, ſeitdem fie ihn angelächelt, ging ihm die 
Erleuchtung auf, durch die er plötzlich ſah, was man 
der Principeſſa antat, und daß fie ja gar nichts dafür 
konnte. Und ſein Geſicht brannte wieder, aber diesmal 
nicht vor Verlegenheit, ſondern vor Mitleid mit der 
weißen Geſtalt, die die Felſentreppe hinabſchritt und 
ihn angelächelt hatte. 
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Und da wurde er ihr Bundesgenoſſe in dem un- 
llaren Gefühl, daß er damit etwas gutmachen mußte. 
Weil ſie doch gar nichts dafür konnte. Darüber war 
Tonio nun im reinen, und wenn ſein langſamer Kopf 
ſich erſt dazu durchgearbeitet hatte, da war nichts 
mehr dagegen zu wollen. 

Ave fand den Fußweg leicht genug. Er war ſchmal, 
meiſt aus dem kahlen, ſchroffen Felſen ausgeſprengt, 
mit einer gemauerten Bruſtwehr verſehen, und an den 
ſteilſten Stellen waren Stufen gehauen. So kürzte 
er den Weg ins Tal gen Oſten weſentlich ab und mün- 
dete unten in ein kleines Wäldchen von Flex und Lor- 
beer, das aber nicht dicht genug beſtanden war, um 
den Eingang zu einer Höhle im Fels zu verdecken, 
dem offenbar künſtliche Nachhilfe ſeine jetzige Form 
gegeben; ein Stück von einem gerieften, marmornen 
Säulenſchaft daneben, ein anderer zehn Schritte 
weiter legten ein ſtummes und doch fo beredtes Zeug— 
nis dafür ab, daß ſich in alten Zeiten hier ein Bau 
erhoben hatte, ein Tempel oder ein Palaſt eines vor- 
nehmen Römers, der hier die Sommermonate zu— 
brachte. Ave erinnerte ſich, daß am Fuße der Rocca 
del Serpe ein Tempel geſtanden, aus dem einige 
Büſten und das Fragment einer Zunoſtatue im Palazzo 
Domiziani verwahrt wurden. Hatte Tonio nicht 
droben geſagt, daß der Weg zum Speco del Serpe, 
der Schlangen oder Drachenhöhle, führe, deren prä— 
hiſtoriſcher Bewohner als Wappentier im Schilde 
der Domiziani unſterblich geworden war in der Ge— 
ſchichte Roms? Zweifellos war dieſe Felſenhöhle 
der „Specc“ des Ungeheuers, das dem ganzen Berg, 
dann dem Kaſtell und ſchließlich dem Haupt des Haufes 
Domiziani den mit dem Fürſtentum und Titel ver— 
bundenen Namen „de' Serpi“ gegeben hatte. Es wurde 
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angenommen, daß es zu den Sauriern, den Drachen 
der Vorzeit gehört, wenn ſchon die älteſten Oarſtellungen 
des Wappens auf Siegeln und Münzen nicht die üb- 
liche geflügelte Rieſenechſe, ſondern einen ſich ringeln 
den Schlangenleib darſtellten. Rocca del Serpe — 
Schlangenfels hieß die Felſenkuppe mit der Höhle ſeit 
Menſchengedenken; aber die älteſten Überlieferungen, 
Legenden und Schriften rechneten die in Höhlen 
niſtenden Drachen zu den „Würmern“, den Schlangen. 

Ave zögerte eine Weile. Sie hatte eigentlich Luſt, 
einen Blick in die Höhle zu werfen — doch vielleicht 
war es noch feuchter darin als in dem hohen Gras, 
durch das ſie hätte ſchreiten müſſen. Und in dem Gras 
raſchelte es — nicht wie von Feldmäuſen, nein, ein 
rhythmiſches Raſcheln, wie wenn etwas Schweres über 
feſten Boden geſchleift wird. Ave horchte darauf. 
Sie konnte ſich gar nicht erklären, was dieſes merk— 
würdige Geräuſch in dem Graſe verurſachen konnte, 
das ſich wellenförmig bewegte. 

Sie bog ſich vor, um beſſer zu ſehen, und hob eben 
den Schirm, um damit in das Gras zu fühlen und — 
wich im nächſten Augenblick mit einem Schrei des 
Entſetzens zurück, denn dicht vor ihr raſchelte über den 
ſchmalen Weg eine Schlange von einer Größe, wie ſie 
fie bisher nur in zoologiſchen Gärten geſehen. Ziſchend 
erhob das Tier den flachen, ſchrecklichen Kopf gegen ſie. 

In dieſem Augenblick fühlte Ave ſich von einer 
harten Hand zurückgezogen, ein braunbekleideter Arm 
mit einem keulenartigen Knüppel, bewaffnet ſtreckte 
ſich aus und traf das Genick der Schlange mit ſolcher 
Wucht und Sicherheit, daß der ſofortige Tod des Nep- 
tils eintrat. Der zum Laufe wellenförmig ſich win— 
dende Leib von der Dicke eines Mannesarmes zuckte, 
bäumte ſich auf und lag dann ſtill. 
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„So, da hätten wir dich endlich zur Strecke ge- 
bracht!“ ſagte heiter der glückliche Jäger mit einem 
wahren Saraſtrobaß. „Haben Sie Angſt gehabt, 
Signorina? Nun, ein Wunder wär's nicht. Aber die 
Sorte iſt ſonſt harmlos genug — nicht giftig, jedoch 
ſtark und gefräßig ſind ſie, dieſe Serpi della Regina, 
die Schlangen der Königin.“ 

Erſt während er ſie anredete, ſah Ave ſich den 
Sprecher an. Es war ein Greis, aber was für einer! 
Ein Herkules in der braunen, verſchoſſenen und viel- 
fach geflickten Kutte der Kapuziner, mit ſchneeweißem, 
langwallendem Barte, einer Hakennaſe von impo— 
ſanter Größe, dunklen, blitzenden und doch milden 
Augen, dichtem, weißem, kurzgeſchnittenem Haar, und 
quer über die hohe, ſchöne Stirn zog ſich eine breite, 
rote Narbe wie von einem Säbelhieb. 

„Natürlich habe ich Angſt gehabt, mein Vater,“ 
erwiderte ſie mit einem ſehr behaglichen Gefühl der 
Sicherheit neben dieſem Hünengreiſe. „Wer ver— 
mutet denn auch hier ſolch eine Schlange! Und ich 
wollte eben ins Gras treten —“ 

„Ich hätte Sie ſchon zurückgezogen, meine Tochter,“ 
erklärte der Mönch beruhigend. „Stand ich doch dicht 
neben Ihnen, hinter dieſem Baum auf der Lauer 
nach dem Unhold, der ſich unſere Kaninchen, unſere 
Hühner mitſamt den Eiern holt — ich dachte ſchon, 
Sie würden mir den Fang verderben und die Schlange 
vertreiben.“ 

„Sind noch mehr davon da?“ fragte Ave, ſich miß— 
trauiſch umſehend. 

„O ja — aber das hier ſcheint doch der Patriarch 
der hohen Familie zu ſein,“ entgegnete der Mönch, in— 
dem er einen Strick aus der Kutte zog, eine Schlinge 
aus dem einen Ende machte und dieſe, ſie der Schlange 
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umlegend, hinter dem Kopfe feſtzog. „Bruder Ruggiero, 
der ſich auf ſo etwas verſteht, kann ſie ausſtopfen. 
Dio mio, wenn die Beſtie nicht mehr als zwei Meter 
lang iſt! Und uralt, dem großen Kopfe nach! Himmel, 
das war ein Fang! Und wie der Schlag ſaß! Den 
Trick habe ich in Afrika gelernt, Signorina. Dort in 
der Höhle haben ſie ihr Neſt — man ſollte es ausräuchern 
und die ganze Brut töten laſſen, wenn der Rauch und 
die Schwefeldämpfe fie heraustreibt. Sch hab's 
immer gejagt, aber im Volk ſpukt noch das alte Heiden- 
tum, das dieſes Ungeziefer göttlich verehrte — man 
kann dagegen ſagen und predigen, was man will. 
Laſſen Sie bei Ihren Spaziergängen dieſen Hain lieber 
unbetreten, Signorina, wenn ich Ihnen den Rat 
geben darf, und überhaupt meiden Sie beſſer das 
Gras und das Gebüſch um die Rocca del Serpe. Die 
Schlangen ſind, wie geſagt, nicht giftig, aber wenn 
man auf ſolch ein Exemplar träte, könnte es doch un- 
angenehm werden.“ 

Während der Kapuziner ſo ſprach, eigentlich mehr 
für ſich, zog er die Schlange hinter ſich an dem Strick 
dem Ausgang des Haines zu, und Ave hielt ſich dicht 
an ſeiner Seite, unbewußt die Hand auf den Armel 
der groben Kutte legend, von der ein ſolches Ge- 
fühl von Sicherheit und Kraft ausging. Sie war ja 
ſelbſt groß und ſchlank wie eine Nordlandstanne, aber 
der Mönch überragte fie um mehr als Kopfeshöhe 
wie Hinrich van Bergen, ihr Vater, an den etwas 
in den zielbewußt blitzenden und doch ſo milden Augen 
ſie erinnerte, trotz der Verſchiedenheit ihrer Farbe. 

Nachdem die Bäume hinter ihnen lagen, hielt der 
Kapuziner ſeine Schritte an. „Wenn Sie nach dem 
Dorfe wollen, müſſen Sie links abbiegen, meine 
Tochter,“ ſagte er, Ave jetzt ſcharf muſternd. „Sie ſehen 
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dort ſchon die Landſtraße. Ich gehe rechts nach meinem 
Kloſter zurück.“ | 

„Einen Augenblick,“ bat Ave. „Neugierde iſt mein 
Laſter nicht, aber ich bin ſehr wißbegierig. Sie nannten 
dieſe ſchreckliche Schlange ‚Serpe della Regina‘, Wie 
kommt ſie zu dieſem Namen?“ 

„Der iſt dieſer Gattung vom Kultus der Juno 
Scspitaa magna Regina geblieben,“ erwiderte der 
Mönch bereitwillig. „Das Steckenpferd, das ich in 
meinen Mußeſtunden tummle, meine Tochter, iſt das 
Studium der antiken heidniſchen Kulte. Haben Sie 

die Statue der Juno Soſpita in der Sala Notonda 
des Vatikaniſchen Muſeums geſehen?“ 

„Sie ſchreitet aus mit erhobenem Speer, hinweg 
über eine große Schlange —“ 

„Ganz recht. Dieſe Statue ſtammt aus dem alten 
Lanuvium, dem heutigen Civita Lavinia am Rande 
der Pontiniſchen Sümpfe, wo einer der wichtigſten 
Tempel der Juno Soſpita, der ‚Erretterin‘, ſtand. 
Dieſer hier am Felſen war verhältnismäßig kleiner, 
aber durch die Höhle dort ſehr geeignet zur Unter— 
bringung des Symbols der Götterkönigin, der lebenden 
Schlange, die in dem von den Chaldäern und Agyptern 
ausgehenden Kultus der Alten göttliche Ehren ge— 
noß. Sie wiſſen ſicher, daß die Alten ſie dem Askulap, 
der Minerva und dem Merkur als jeweiliges Symbol 
der Heilkunde, der Weisheit und der Schlauheit gaben. 
Die Schlange als Symbol der Juno aber war kein 
abſtraktes: ein lebendes Exemplar von einer beſtimmten 
Art, die ich für die importierte indiſche Pythonſchlange 
halte, wurde in einem Keller oder einer Höhle hinter dem 
Tempel der Soſpita gehalten, und ihr wurden von den 
Gläubigen Opfergaben in Geſtalt von Tieren — vom 
Kaninchen bis zum Lamm — und Koſtbarkeiten dar- 
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gebracht. Stand ein Mann im Verdacht der Unehrlic- 
keit oder eines Verbrechens, ein junges Mädchen in dem 
der Schuld, ſo mußten ſie ſich dem Urteil der Schlange 
der Königin unterwerfen, die den Schuldigen ver- 
ſchlang oder erdrückte. Es werden nicht viele lebend 
den Speco del Serpe verlaſſen haben, die Schlange 
hätte denn gerade einmal überſatt geſchlafen. Dieſe 
Menſchenopfer des Kults der Juno Soſpita dauerte 
nicht nur bis zum zweiten Jahrhundert vor Chriſto, wo 
Alianus ſeine wohlbekannte Schilderung ſchrieb, ſon— 
dern nach Proſper von Aquitanien noch bis ins fünfte 
Jahrhundert. Die Zerſtörung der Tempel hat dann 
wohl zum Entweichen der Schlangen geführt, nicht 
aber zu ihrer Vernichtung, denn eine gewiſſe Art, 
zu der die hier erlegte gehört, iſt in der römiſchen 
Campagna nicht ſelten zu finden — das Volk nennt 
fie heute noch die ‚Schlangen der Königin“, und die 
größten ihrer Art finden ſich unterhalb von Civita 
Lavinia in der Farm von Carroccete. Meiner Mei- 
nung nach ſind ſie der durch das Klima im Laufe der 
Zeiten degenerierte indiſche Felſenpython, den man von 
Indien für den Kultus importiert hatte und der allein 
von allen Schlangenarten imſtande war — und iſt — 
einen Menſchen zu verſchlingen, wie Alianus es be— 
zeugt. Ein römiſcher Archäologe“) unſerer Tage hat 
in lange vergeſſenen Akten des Staatsarchivs die inter— 
eſſante Mitteilung gefunden, daß im Mittelalter der 
Teil des Aventins, auf dem jetzt die Kirche Santa 
Sabina ſteht, Monte del Serpe genannt wurde in 
Erinnerung an den Tempel der Zuno Regina, der 
dort geſtanden, bis das Erdbeben vom Fahre 922 ihn 
zerſtörte, worauf ſchon im nächſten Fahre Peter der 
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Illyrier die Kirche dort erbaute. — So, meine Tochter, 
nun habe ich Ihnen ein kleines archäologiſches Priva- 
tiſſimum geleſen und will nun meine Beute in mein 
Kloſter bringen. Sie werden Augen machen, meine 
Brüder! — Sie ſind wohl hergekommen, um droben 
im Kaſtell Bilder zu kopieren? Dieſe Frage mag 
Ihnen beweiſen, daß ein armer alter Kapuziner noch 
neugieriger ſein kann als eine junge Dame.“ 

„Mein Vater,“ erwiderte Ave, ihm die Hand 
reichend, „ich danke Ihnen vielmals für die inter— 
eſſante Belehrung, und was Ihre Frage betrifft, ſo 
brauche ich die Bilder im Kaſtell nicht zu kopieren, 
denn ich bin die Fürſtin von Rocca de’ Serpi.“ 

Der Kapuziner machte eine Bewegung. „Nelios 
Frau!“ rief er überraſcht. „Sind Sie ſchon lange 
droben, meine Tochter?“ 

„Seit geſtern abend, Reverendiſſimo. Ich höre, 
die Kapuziner beſorgen den Gottesdienſt in der Schloß 
kapelle —“ | 

„Ganz recht, ganz recht,“ antwortete er zerſtreut 
und ohne den Blick von ihr zu wenden. „Seit geſtern 
abend alſo. Ich wollte es nicht glauben, daß Sie her— 
kommen wollten, um hier zu wohnen.“ 

„Weil lange niemand von der Familie mehr hier 
war? Ach, und Sie, mein Vater — Sie ſind der Graf 
v. Aquafredda — nicht? Tante Lucrezia hat mir 
von Ihnen erzählt.“ 

Der Mönch ſtrich ſich mit der freien, großen, aber 
wohlgeformten Hand langſam über den weißen Bart. 
„Sie erinnert ſich alſo noch meiner, die arme Lucrezia?“ 
murmelte er mit verlorenem Blick. „Es iſt lange her, 
daß ich ſo hieß, meine Tochter,“ ſetzte er, in die Gegen— 
wart zurückkehrend, freundlich hinzu, während er ſeine 
Hand langſam bis zu der langen, tiefen Säbelhieb— 
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narbe auf ſeiner Stirn hob. „Lange, lange. Ein 
Lied aus alter Zeit. Setzt heiße ich Pater Benedetto 
und bin der Guardian des Kloſters dort hinten im Tal. 
Und gehe dabei noch gelegentlich auf die Jagd, wie 
Sie ſehen. Wie kamen Sie dazu, Ihren Wohnſitz 
auf Rocca del Serpe zu nehmen?“ 

Ave zögerte einen Augenblick. Aber die Augen 
des greiſen Mönches, die mit dem Ausdruck der Augen 
ihres Vaters in die ihrigen ſahen, flößten ihr Ver— 
trauen ein. „Mein Vater,“ ſagte ſie leiſe und traurig, 
„ich habe die Notwendigkeit, mich von meinem Gatten 
zu trennen, erkennen müſſen. Er wünſchte nicht, daß 
ich in meine Heimat nach Deutſchland zurückkehrte, 
und bot mir eine ſeiner ländlichen Beſitzungen zur 
Reſidenz an. Ich habe Rocca del Serpe gewählt, weil 
es in der Einſamkeit liegt, die ja fo viele Wunden ſchon 
geheilt haben. ſoll.“ 

„And Nelio hat nichts dagegen eingewendet, daß 
Sie gerade Rocca del Serpe wählten?“ forſchte der 
Guardian. 

„Nein. Er —“ Ave fiel die ſchriftliche Erklärung 
ein, die der Principe von ihr gefordert und erhalten 
hatte. Sie ſtockte und fragte dann geradeheraus: 
„Warum fragen Sie?“ 

Pater Benedetto ſenkte den Kopf und antwortete 
nicht gleich. „Verzeihen Sie, meine Tochter,“ ſagte 
er dann, „es war eine indiskrete Frage, die mir ſelbſt 
nur den Beweis liefert, daß ich die Domiziani lange 
noch nicht ſo zu kennen ſcheine, wie ich's mir bisher 
eingebildet. Sie ſind unerſchöpflich und originell 
trotz ihres zweitauſendjährigen Stammbaums. Ich 
nehme an, Sie werden nicht lange hier bleiben. Die 
Einſamkeit, die Sie ſuchen und die immer ein zwei— 
ſchneidiges Schwert bleibt, das zu den alten Wunden 
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neue hinzufügen kann, wenn man es nicht richtig be- 
handelt, werden Sie hier nicht finden. Fragen Sie 
mich nicht warum; meine Antwort würde Ihnen nicht 
helfen können. Aber ich bin für ein gutes Wort, Seelen- 
balſam und — wenn's not tut — werktätigen Beiſtand 
drüben im Kloſter allezeit zu finden. Auf Wieder- 
ſehen denn. Doch halt! Noch eines ſagen Sie mir: 
Wie geht es Donna Lucrezia?“ | 

„Es geht ihr gut, denn fie iſt die Güte, die Gerechtig- 
keit und die Liebe ſelbſt,“ erwiderte Ave warm. „Weil 
ſie alles das iſt, hat ſie mir zur Seite geſtanden, bis 
meines Bleibens unter dem Dache Nelios nicht mehr 
war. Geſtern zu derſelben Stunde, als ich den Palazzo 
Domiziani verließ, iſt fie zu den Benediktinerinnen 
am Campo Warzio gegangen.“ 

Der Guardian ließ den Strick, mit dem er die Schlange 
hinter ſich her gezogen, fallen, um beide Hände in- 
einander ſchlagen zu können. „Lucrezia hat Nelio 
verlaſſen Ihretwegen, um der Gerechtigkeit willen!“ 
rief er mit einem Ausdruck, der Ave mit Ehrfurcht 
erfüllte. „Wiſſen Sie, was das zu bedeuten hat, meine 
Tochter? Es iſt Ihre Rechtfertigung vor der Welt, 
zu der auch ich armer Sünder noch durch die Bande 
des Fleiſches gehöre. Wenn eine Frau ihren Mann 
verläßt, dem ſie Treue gelobt hat, bis der Tod ſie 
ſcheidet, ſo braucht ſie nicht ſchuldig zu ſein, aber die 
Welt wird ſagen: Recht iſt hüben ſo wie drüben; laßt 
uns den anderen Teil auch hören! Wenn ſich aber eine 
Heilige wie Donna Lucrezia auf die Seite dieſer 
Frau ſtellt, dann hat die Welt zu ſchweigen, denn die 
Frau ſteht gerechtfertigt da!“ 

Ave ſtreckte abwehrend die Hände aus. „Mein 
Vater — ich bin mir bewußt, was Donna Lucrezia 
für mich getan hat, aber bin ich darum gerechtfertigt 
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vor mir ſelbſt? Ich bin mir zwar nichts bewußt, was 
mich zwänge, mich vor den Augen Gottes und der 
Welt zu verbergen — mein Gewiſſen ſagt mir, daß ich 
ihm und ihr frei ins Auge ſehen darf, und doch — und doch 
muß ich wirklich gefehlt haben, denn wie wäre es ſonſt 
möglich, daß Nelio ſich ſo ſehr verwandeln konnte?“ 

„Er iſt ein Domiziani,“ ſagte der Guardian trocken. 
„Wir ſprechen noch ein andermal darüber, meine 
Tochter, denn ich ſehe dort den Gaſt unſeres Kloſters, 
den Maler kommen, der droben im Schloſſe kopiert. 
Vergeſſen Sie nicht: ich bin Ihr Freund und glaube 
an Sie, weil Donna Lucrezia an Sie glaubt. Wir 
haben alle unſere Fehler, aber ſolange wir ſie nicht 
zu Laſtern wachſen laſſen und ſie erkennen und ihnen 
entgegenarbeiten, uns ſelbſt überwinden lernen, werden 
ſie uns zur Himmelsleiter. — Guten Morgen, Signore! 
Schon auf dem Weg zum Kaſtell? Schauen Sie, 
welche Jagdbeute ich heute gemacht, den Räuber 
unſerer armen Kaninchen!“ 

Ave war noch viel zu bewegt von ihrem Geſpräch 
mit dem greifen Kapuziner, als daß fie dem Näher— 
gekommenen große Beachtung geſchenkt hätte, und 
auch während der Fremde die tote Schlange ein— 
gehend beſichtigte, hatte ſie noch zu viel mit ſich ſelbſt 
zu tun, um irgendwelches Intereſſe zu empfinden. 
In ihre Gedanken vertieft, ſtand auch fie vor dem ſchön— 
gezeichneten, ſchuppigen, nun ſo ſtarren Schlangenleib, 
ohne den Fremden zu ſehen, und hob erſt den Blick, 
als ſie ihn ſprechen hörte. 

„War die Signorina dabei, als Neverendiffimo dies 
Prachtexemplar erlegten?“ fragte der Fremde. „Das 
hätt' ich mir nicht träumen laſſen, daß man ein paar 
Kilometer vom Rande der römiſchen Campagna 
‚big game‘ jagen kann!“ 
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Er war groß und ſchlank, prächtig gewachſen — 
eine Figur, mehr für den Küraß der Garde du Corps 
geeignet als für den loſen Touriſtenanzug mit Knie- 
hoſen, wollenen Strümpfen und Schuhen. Ave wußte 
mit dem erſten Blick, daß dieſer Fremde kein armer 
Teufel von Maler war, der für eine winzige Summe 
die Fresken von Nocca del Serpe zu kopieren kam 
und bei den Kapuzinern wohnte, weil es da wahr— 
ſcheinlich noch billiger war als im Albergo des Dorfes. 

Von dem Touriſtenanzuge aus grobem, aber teurem 
Homeſpun hob Ave den Blick zu dem Geſicht des 
Mannes, der mit dem Tonfall des Gebildeten ſprach — 
fließend FItalieniſch, aber doch mit kleinen, fremd— 
artigen Wendungen, die ihr auffielen, und fand ſich 
nun gegenüber einem Paar dunkelblauer Augen, die 
ſie zwar ruhig, klar und hell anblickten, aber doch wie 
ein Erdbeben den Boden unter ihr wanken machten — 
Augen, die ſie vom anderen Ufer eines brückenloſen 
reißenden Stromes mit der Zuverſicht einer uner- 
ſchütterlichen Verheißung anſahen. Dem Wanken des 
Bodens unter ihren Füßen aber folgte ſofort eine 
Ruhe und Sicherheit, die ihr bis in die Fingerſpitzen 
drang mit dem heute beim Erwachen gefühlten und 
jetzt zurückkehrenden Unterbewußtſein: Deine Zu— 
kunft hat Geſtalt angenommen — ſie ſteht vor dir! 

Inwiefern das möglich ſein konnte, ging nicht durch 
ihren Sinn, ſie wußte nur mit dem ſechſten Sinn, der 
in jedem Menſchen ſchläft, daß ſie nicht mehr weit 
von der Stelle war, wo die Wege ſich kreuzen und 
wenden. And ſie las dasſelbe Bewußtſein in den ruhigen 
blauen Augen, die ſie anſahen vermöge der Tele— 
pathie, die eine Eigenſchaft des ſechſten Sinnes iſt. 

Ave war weder ein modernes Überweib jenſeits 
von Gut und Böſe, noch eine hyſteriſche Treibhaus— 
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pflanze des Reichtums und der großen Welt: fie war 
die Tochter ihres Vaters, der die Pflichttreue und die 
gute Sitte vor ſich ſelbſt und den Menſchen hochgehalten 
und mit Wort und Tat ſeinem Kinde mit ſeinem Blute 
eingeimpft. Weder eigene Wünſche noch mißverſtandene 
Lehren ſogenannter Freigeiſter hätten dieſe Stimmen 
in ihr zum Schweigen bringen können, zum Über- 
ſchreiten der Grenze, die ihr die Selbſtachtung zog; aber 
ſie ſind keine Schranken zur Verhinderung der Er— 
kenntnis, zum Sehendwerden, zum Kampfe und zum 
Siege — im Sinne Hinrich van Bergens und aller, 
die ſeine Geſinnung teilen. Ave ſah nicht, ob der Mann 
ſchön oder häßlich war, in deſſen Augen ſie den Wende— 
punkt ihres verfehlten Lebens las und der eine wunder- 
bare, freudige Hoffnung, das Morgenrot eines neuen 
Tages in ihr erweckte. Er war nicht ſchön wie der 
Wachskopf im Schaufenſter des Perückenmachers, er 
hatte ein ſonnverbranntes, glattrafiertes Geſicht mit 
unregelmäßigen Zügen, mit ſtarkem, kräftigem Kinn, 
feſtem Munde, großer, gebogener Naſe und fein— 
gemeißelter Stirn, aber ſeine Schönheit waren ſeine 
Augen mit ihrem ruhigen, zielbewußten Blick, ihrer 
Herzensgüte, die ſiegreich hindurchleuchtete und für 
den ganzen Mann ſprach, ohne daß er den Mund zu 
öffnen brauchte. 

Der Guardian nahm, während der Fremde fragte, 
ſeinen Strick und ſeinen Knüttel wieder auf und rief 
lachend: „Die römiſche Campagna iſt unſer Land der 
unbegrenzten Möglichkeiten — in ihrem Schoß liegt 
noch, was war, als der Ahnherr von dieſer Schlange 
der Königin plötzlich keine Menſchenopfer mehr vor— 
geſetzt bekam, ſondern ſich höchſtſelbſt auf die Jagd 
bemühen mußte. Ja, die Signorina war ſelbſt dabei, 
als ich dies Ungetüm erlegte. Übrigens ift fie keine 
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Signorina, ſondern eine Signora und droben im 
Schloſſe Ihre Padrona, Signore — kurz: die Fürſtin 
von Rocca del Serpe. — Und dies iſt Signor Pietro, 
meine Tochter. Ich habe ihn im Verdacht, daß er noch 
einen anderen Namen hat. Aber das iſt feine Sache. 
Uns iſt er ein lieber Gaſt, wie immer er ſich auch nennen 
mag, und ungern werden wir ihn ſcheiden ſehen, wenn 
ſeine Kopie fertig iſt — vorausgeſetzt, daß er ſie über— 
haupt jetzt noch fertig machen darf. Es wäre eine 
gelegene Stunde, darüber gleich ins reine zu kommen. 
Guten Morgen, meine Kinder!“ 

Mit dieſem Gruße eilte der Guardian mit den räſti— 
gen Schritten eines Fünglings ſamt ſeiner Beute 
raſch dem Kloſter zu. 

Über das Geſicht des Malers war bei der zwang— 
loſen Vorſtellung des Mönches ein Schatten geglitten, 
den Ave mit ihrem noch geſchärften ſechſten Sinne 
mehr fühlte, als ſah: er kannte ihre Geſchichte, von der 
ja ganz Rom widerhallte. Aber der Drill der ſoge— 
nannten großen Welt verleugnet ſich nie — nicht in 
der Wüſte, nicht auf einer verlorenen Snfel, nicht in 
der Einſamkeit am Fuß der Volsker Berge. Unter der 
fügen Macht feiner Gewohnheit zog der Fremde noch- 
mals ſeine Sportmütze und machte eine reſpektvolle, 
aber nicht ſervile Verbeugung, die den geraden Rücken 
verriet. 

„Durchlaucht geftatten, daß ich von dem Rat des 
Herrn Guardians Gebrauch mache,“ ſagte er auf 
deutſch. „Man hat mir droben im Kaſtell ſchon vor 
ein paar Tagen geſagt, daß die Herrſchaft erwartet 
wird, nicht aber, ob meine Tätigkeit damit ein Ende 
haben muß. Offen geſagt — ich habe nach dem Grund— 
ſatz: „Wer viel fragt, kriegt viele Antwort' nicht gefragt, 
hole es aber nun ſelbſtverſtändlich gebührend nach. 

1913. III. 7 
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Muß ich meine Arbeit zuſammenpacken und meiner 
Wege ziehen?“ 

„Meinetwegen ſicher nicht,“ erwiderte Ave mit der 
Liebenswürdigkeit der großen Dame, aber ſie wunderte 
ſich dabei, daß ihre Stimme ſo friſch und ſorglos klang 
wie in ihren Mädchentagen. „Lieber Himmel — in 
dem Kaſtell könnten Dutzende kopieren, ohne daß ſie 
einem den Weg verſperrten! Es freut mich, daß es 
ein deutſcher Landsmann iſt, der den Weg hinauſ— 
gefunden — ehrlich geſtanden: der „Signor Pietro‘ 
wollte mir gleich nicht recht waſchecht italieniſch vor- 
kommen.“ 

„Der „Pietro“ liegt dem hochwürdigen Herrn — 
der übrigens ein großer Gelehrter iſt — leichter als 
mein ehrlicher deutſcher Name Peter,“ entgegnete 
der Fremde lächelnd. „Sein Verdacht, daß ich noch 
einen anderen Namen habe, iſt übrigens begründet: 
ich bin noch Heinrich, Ludwig, Chriſtian getauft.“ 

„Wirklich? Ich hätte noch Hans, Fritz und Michael 
dazu geſetzt,“ meinte Ave mit einem Übermut, den 
ihre ernſte Miene nicht ganz maskieren konnte. 

„Ja, das Fehlen dieſer Namen iſt ein entſchiedener 
Mangel, über den ich ſchon oft getrauert habe,“ gab 
er in demſelben Ton zurück. „Das kommt davon, 
wenn man bei feiner Taufe nicht gefragt wird. Ich 
bin mit meinem ‚Peter' gar nicht einverſtanden.“ 

„Sie haben unrecht — der Name gefällt mir ſehr 
gut: er drückt Zuverläſſigkeit, Treue, Beſtändigkeit 
aus.“ 

„Ich werde von heute anfangen, mich mit ihm 
auszuſöhnen. Aber Durchlaucht müſſen nicht glauben, 
daß ich mich hier unter Vorſpieglung falſcher Tat— 
ſachen eingeſchmuggelt habe. Meinen Permeſſo, im 
Kaſtell Rocca del Serpe kopieren zu dürfen, habe ich 
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mir in Rom im Palazzo Domiziani bei dem Verwalter 
gegen Vorzeigung meines Paſſes richtig und regelrecht 
geholt. Der gute Mann hat meinen Namen auf dem 
Permeſſo aber ſo wiedergegeben, daß mein eigener 
Vater mich darunter nicht als ſeinen Sohn anerkennen 
würde, wenn er ihn ohne mich ſähe. Leſen kann ihn 
ſicher kein Menſch, ausſprechen noch weniger. Aber 
Signor Randini, Verwalter der fürſtlich Rocca de' 
Serpiſchen Güter, hat ihn unterſchrieben — und 
das iſt die Hauptſache. Nun hatte man mir geſagt, 
daß die Kapuziner hier gelegentliche Gäſte aufnehmen. 
Ich klopfte an der Pforte an, wurde eingelaſſen 
und zeigte dem Guardian meinen Permeſſo als Aus- 
weis und Vorſtellung — der gelehrte Herr konnte aus 
der Reihe wild aneinandergereibter Buchſtaben nur 
das erſte Wort ‚Peter‘ mit einiger Sicherheit zu— 
ſammenbringen — zu meiner großen Enttäuſchung, 
denn ich hätte ſo gern gehört, wie mein Name aus— 
geſprochen werden konnte durch eine italieniſche 
Zunge. ‚Peter,“ ſagte er — ‚das iſt Pietro auf ita- 
lieniſch. Alſo willkommen, Signor Pietro, und bleiben 
Sie bei uns, folange Sie wollen.“ Durchlaucht ſehen 
daraus, daß ich ein Menſch mit einem Namen bin, 
über den ſelbſt eine polniſche Zunge ſtolpern würde. 
Der Kaſtellan oben hat den Permeſſo zwar geleſen, 
es bisher aber vermieden, mich mit einem Namen 
anzureden — der „Signor“ genügt ihm und — mir.“ 

„Womit alle Beteiligten zufriedengeſtellt wären,“ 
erwiderte Ave mit kühler Verbindlichkeit, denn es be— 
ſremdete ſie, daß der Mann, der doch ſicher einer war, 
der in den beſten Kreiſen lebte, es ſo gefliſſentlich um— 
ging, ſich ihr vorzuſtellen. „Ich bitte Sie alſo — Herr 
Peter, ſich in Ihrer Arbeit durch mich nicht ſtören zu 
laffen. Und jetzt habe ich es vergeſſen: geht man rechts 
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oder links nach dem Schloſſe zurück? Der Weg durch 
den Hain hier iſt mir einigermaßen verleidet.“ 

„Ich kann's mir denken. Die Schlangen ſollen 
zwar harmlos ſein, aber am Ende läßt einen ja ſogar 
ein ſatter Tiger ungefchoren, wenn er ſonſt guter 
Laune iſt. Wenn Durchlaucht durch das Dorf gehen 
wollen, fo iſt dort die Landſtraße — aber der Weg iſt 
weit und macht ſtarke Windungen. Ein ſchmaler Fuß- 
weg ſteigt links ein wenig ſteil bis kurz vor der Platt- 
form, der Piazzetta, zu dem Saumwege auf; da er 
bedeutend abkürzt, gehe ich ihn meiſt. Ob er aber 
gerade für Damenſchuhe geeignet iſt, möchte ich dahin 
geſtellt ſein laſſen.“ 

Ave ſah auf ihre Uhr und überlegte eine Veile. 
„Ich danke, ich riskiere den Fußweg,“ ſagte ſie dann. 
„Meine mütterliche Freundin, die mit mir hierher 
gekommen iſt, ängſtigt ſich am Ende, wenn ich ſo lange 
ausbleibe. Der Fußweg iſt jedenfalls nicht zu ver— 
fehlen?“ 

„Wenn man ihn nicht kennt, iſt er ſchwer zu finden. 
Vielleicht geſtatten Durchlaucht mir, bis zu ſeinem 
Anfang als Führer zu dienen?“ 

„Sehr gütig — gewiß, ich werde Ihnen dankbar 
dafür ſein!“ 

Ave hatte eigentlich ablehnen wollen — ablehnen 
zu müſſen geglaubt und nahm doch das Angebot an, 
ehe ſie die anderen Worte noch überlegt hatte. Warum 
nannte der Mann, der ſich mit ihr unterhielt wie auf 
dem Parkett eines Ballſaals, mit der geſellſchaftlichen 
Sicherheit des Gleichgeſtellten, ſeinen Namen nicht? 
Sie beanftandete dieſe mehr als ſonderbare Zurüc— 
haltung mit dem Rechte der Herrin des Bodens, auf 
dem fie ſtanden, als Schloßfrau von Rocca del Serpe, 
deſſen Gaſtfreundſchaft er genoß. Gleichzeitig aber 
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hatte ſie das Gefühl der Zuverſicht, daß die Gründe 
für dieſe Zurückhaltung keine unlauteren ſein konnten, 
als ſolche einfach ausgeſchloſſen waren. 

„Kopieren Sie die Fresken in der unteren Halle 
oder im Gerichtsſaal?“ fragte Ave, nachdem ſie in der 
Richtung nach dem Kloſter davongeſchritten waren. 

„Nein, Fürſtin, die Fresken haben ausnahmsweiſe 
einmal Nuhe,“ erwiderte „Herr Peter“ lachend. „Man 
bekommt ſehr gute Photographien von ihnen, die mir 
vollkommen genügen. Ich habe mir im Saal der 
Familienporträte das Bildnis einer jungen Dame 
des Hauſes Domiziani, von Fra Vittore Ghislandi 
gemalt, ausgeſucht und geſtehe, daß ich mit dieſem 
Meiſterwerk des Virtuoſen der Farbe und des Aus— 
drucks meinem Können eine harte Nuß zum Knacken 
gegeben habe. Sie wiſſen, welches Bild ich meine, 
Fürſtin — das von jugendlichem Übermut geradezu 
ſprüh ende reizende Teufelchen mit dem Oreiſpitz auf dem 
gepuderten Kopfe, im ſcharlachroten Jagdkleide und 
mit einer Saufeder in der Hand, mit der ſie ſicherlich 
nie ein Wildſchwein abgefangen hat, ſchon weil's hier 
gar keine ſolchen lieben Tierchen gibt.“ 

Ave ſchüttelte den Kopf. „Ich bin zum erſten Male 
in Rocca del Serpe — ſeit geſtern abend — und habe 
noch nichts von den Bildern geſehen,“ erklärte ſie 
zum geheimen Erſtaunen ihres Begleiters. „Aber ich 
habe von dem Bilde reden gehört. Man ſagt, Ghis— 
landi hätte langweilige Leute ſo gemalt, daß man vor 
ihren Bildern gähnen muß.“ 

„Es muß ihm hart angekommen fein, den Sprüb- 
teufel feſtzuhalten, der ſicher nicht ſtillgeſeſſen iſt. Ich habe 
ſchon beim Kopieren das Gefühl, als ob dieſe Donna 
Agneſe Domiziani mir davonlaufen wollte und vor mir 
herumtanzt vor Ungeduld. Es iſt eine reine Fronie, 
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daß dieſes Geſchöpf auch ausgerechnet „Agneſe“ heißen 
mußte! Vom Lamm hat ſie ſicher nicht viel gehabt.“ 

Ave lachte und dachte ſich, daß „Peter“ auf ihren 
Begleiter ſchon beſſer paſſen müſſe, er kam ihr ganz 
vor wie ein „Fels“, auf den man bauen konnte. 

„Es iſt überhaupt ein eigenes Ding mit der Namen- 
gebung,“ fuhr er fort. „Wie viele entſprechen mit ihrem 
Charakter und ihrem Leben der Bedeutung des Namens, 
den ſie in der Taufe empfangen? Auf die meiſten paßt er 
wie die Fauſt aufs Auge. Ich habe mich ſchon gefragt, wie 
wohl Pater Benedetto in der Welt gerufen worden iſt.“ 

„Ich weiß es — er hieß mit Vornamen Scipio,“ 
rief Ave, und ſie dachte daran, wie Donna Lucrezia den 
in Italien, namentlich aber in Rom durchaus nicht fel- 
tenen Namen ausgeſprochen — zögernd, darauf ver— 
weilend und mit einem zitternd verhallenden Seufzer. 

„Das laſſe ich gelten — den Namen hat der Mann 
ſicher mit Recht getragen,“ meinte der Fremde leb— 
haft. „Scipio! Dazu paßt der Säbelſchmiß auf ſeiner 
Stirn, der herkuliſche Bau, das leuchtende Auge. 
Welche Lebensgeſchichte mag dahinter liegen? Aber 
da Sie ſeinen weltlichen Vornamen kennen, Fürſtin, 
wird Ihnen der Reſt ja auch bekannt fein,“ 

„Nur in Umriſſen,“ entgegnete Ave. „Pater 
Benedetto, den ich heute zum erſten Male ſah, iſt ein 
Verwandter des Principe Rocca de’ Serpi — ein 
rechter Vetter ſeines Vaters, der übrigens auch mit 
einer Aquafredda verheiratet war —“ 

„Aquafredda? Pater Benedetto war Scipio 
Aquafredda, der Garibaldianer? At es möglich? 
Sind Sie deſſen ſicher, Fürſtin?“ 

„Ich denke ſchon. Ich habe den Pater darauf angeſpro— 
chen, und er hat es nicht geleugnet. Im Gegenteil —“ 

„Welch eine Wandlung! Was find Menfchenlofe, 
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die eine einzige entſcheidende Stunde vielleicht in eine 
der eingeſchlagenen ganz entgegengeſetzten Bahn drängt! 
Nun, wie ich den Mann kennen gelernt habe, hat 
das tiefere Narben in ſeine Seele geſchlagen als der 
Säbel auf ſeinen Schädel — aber nicht zu ſeinem 
Nachteil. Wahrhaftig nicht. Ich habe nämlich daheim 
den Namen Scipio Aquafreddas oft nennen gehört, 
denn mein Vater war fein Jugendfreund —“ 

„Oh!“ machte Ave intereſſiert, und nach einer Pauſe 
ſetzte ſie nicht ohne eine kleine Malice, die ihr aber 
reizend ſtand, hinzu: „Nach dieſer Entdeckung wird 
Pater Benedetto wohl nun den Schlüſſel zu dem un— 
leſerlichen Namen auf dem Permeſſo erhalten.“ 

Der Fremde blieb ſtehen und ſah nachdenklich vor 
ſich hin. „Ich weiß nicht,“ ſagte er endlich. „Ich 
möchte keine Erinnerungen in ihm wecken, die ihm 
wahrſcheinlich ſchmerzlich ſein würden. Anderſeits freilich 
glaube ich an die Größe des Charakters dieſes merkwür— 
digen Mannes, die ſich über das hinausgerungen hat, 
was er als einen Irrtum, als einen falſchen Weg erkannt 
haben muß, wenn er da angekommen iſt, wo er jetzt 
ſteht. Wer dieſe Höhen erſtritten und erreicht hat, dem 
tun Erinnerungen nicht mehr weh. Sie ſind für ihn 
Stufen, die erſtiegen werden mußten und auf die er 
heiteren Sinns und ohne Schwindel zurückblicken kann.“ 

„Heil dem, der ſo weit iſt!“ rief Ave mit einem 
tiefen Atemzuge. „Es werden nicht alle den Mut 
haben, einen Glasberg zu erklimmen, auf dem jeder 
Schritt ſie um zehn zurückgleiten laſſen kann!“ 

„Das ganze Leben iſt ein ſolcher Glasberg, Fürſtin,“ 
entgegnete der Fremde mit tiefem Empfinden. „Die 
zehn Schritte zurück brauchen ja nicht immer aus eigener 
Schuld oder Unvermögen gemacht zu werden: es gibt 
Einflüſſe, die den tapferſten Steiger zurückreißen. 
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Der Mutige, feiner feldft Sichere wird ſich von ihnen 
befreien können und das Verlorene wieder einholen 
— bewaffnet mit den geiſtigen Steigeiſen des inneren 
Bewußtſeins der reinen Abſicht, der Überzeugung! -— 
Hier iſt der Fußweg, Durchlaucht. Sie werden ihn 
nicht mehr verfehlen können.“ 

Damit zog er wieder ſeine Mütze und trat einen 
Schritt zurück. | 

„Ich danke Ihnen,“ ſagte Ave einfach. „Für den 
Meg und für den Rat mit den Steigeiſen. Man be- 
ladet ſich oft mit ſo viel unnützem Ballaſt und vergißt 
dabei die nützlichſten Werkzeuge. Es leuchtet mir ein, 
daß auch Glasberge kein unüberwindliches Hindernis 
zu ſein brauchen.“ 

And mit einer grüßenden Kopfbewegung begann 
ſie den Aufſtieg, der in vielen, kurzen Zickzackbiegungen 
allerdings raſch in die Höhe führte. Bei der erſten 
Wendung war es ganz natürlich, daß ſie noch einmal 
hinabſchaute, wo der Weg einſetzte: dort ſtand der 
Fremde noch, wie ſie ihn verlaſſen, und ſah ihr nach. 
Doch was ſie bei jedem anderen, ob Bekannten oder 
Unbekannten, als eine fie verletzende Freiheit bean- 
ſtandet hätte, ſchien ihr hier etwas ganz Natürliches — 
etwas, das ſie freute und ihr ein merkwürdiges Gefühl 
der Sicherheit gab. Sie blieb einen Augenblick ſtehen. 

„Geht es?“ rief er herauf, und als ſie nickte, zog 
er wieder die Nütze und hielt fie mit ausgeſtrecktem 
Arm in die Höhe. „Excelſior!“ 

„Excelſior!“ wiederholte ſie, und nun war ſie's, 
die ihm zuſah, wie er kurz kehrt machte und den Weg 
nach dem Kloſter einſchlug. 

(Fortſetzung folgt.) 
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In der Hauptſtadt Kubas. 
von N. öollinger. 
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Die Anfänge der weltberühmten kubaniſchen Haupt— 
ſtadt, die mit ihrem vollen Namen San Criſto— 
val de la Havana heißt, aber kaum jemals 
anders als La Havana oder kurzweg Havana, auch 
Habana, genannt wird, reichen bis in den Beginn des 
ſechzehnten Jahrhunderts zurück. Diego Velasquez 
begründete an der Südküſte der Inſel Kuba, ungefähr 
dort, wo jetzt der Hafen Baracoa liegt, im Jahre 1515 
eine ſpaniſche Niederlaſſung, die als Ausfuhrplatz für 
die Produkte des fruchtbaren Landes dienen ſollte. 
Aber fein Unternehmen erwies ſich als ſchlecht bedacht, 
denn das Gebiet war ſo ungeſund, daß die erſten euro- 
päiſchen Anſiedler an dem in beſonders bösartiger 
Form auftretenden gelben Fieber wie die Fliegen 
dah inſtarben und der Platz ſchon nach Verlauf von vier 
Jahren vollſtändig aufgegeben werden mußte. 

Nun erſt wählte man für den geplanten Ausfuhr- 
hafen die Stelle, an der ſich das heutige Havana er- 
hebt, nämlich den Küſtenſtrich an einer weiten Bucht, 
die durch ihren verhältnismäßig engen Eingang und 
durch ihre ziemlich gleichmäßige Tiefe allen an einen 
brauchbaren Hafen zu ſtellenden Anforderungen ent— 
ſprach. Wie unſere erſte Abbildung erkennen läßt, 
iſt die Zufahrtspaſſage in der Tat außerordentlich 
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ſchmal, kaum 360 Meter breit, aber fie führt in eine 
ſeeartig verbreiterte, vortrefflich geſchützte Bucht, die 
ſelbſt einer großen Kriegsflotte Aufnahme gewähren 
könnte. | 

Drei Seitenarme dieſes Meerbuſens ſtrecken ſich 
dann noch in das Land hinein: die Enſenadas von 
Marimelena, Guaſabacoa und Atares. 

Bis gegen die Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts 
blieb Havana jedoch trotz ſeiner günſtigen natürlichen 
Lage ziemlich unbedeutend, und ſein Aufſchwung ſtammt 
erſt aus der Zeit, da es die Spanier zum Stapelplatz für 
alle ihre amerikaniſchen Beſitzungen und zum Sammel- 
punlt der Schiffe machten, die die unermeßlichen Gold— 
ſchätze von Peru und Mexiko nach Europa zu bringen 
hatten. Schon 1563 hatte ſich Havana vorübergehend 
im Beſitz eines verwegenen franzöſiſchen Seeräubers 
befunden, und während der folgenden Jahrhunderte 
hatte es noch öfter ſchwere Drangſale zu überſtehen. 
Es wurde wiederholt von den Engländern wie von 
den Franzoſen und ſogar noch ein zweites Mal von 
Seeräubern erobert. Zum letzten Male wehte am 
14. Auguſt 1762 die engliſche Flagge über der Stadt, 
die dann endlich von 1763 bis 1895 unangefochtener 
Beſitz der Spanier blieb. 

Als der wichtigſte Handelsplatz Weſtindiens und 
Mittelpunkt des geſamten ſpaniſch-amerikaniſchen Ver- 
lehrs iſt Havana zu einer ſehr blühenden und wohl— 
habenden Stadt geworden. Wit feinen Vorſtädten 
hatte es bei der Zählung im Fahre 1902 bereits 275,000 
Einwohner, von denen annähernd 30 Prozent der 
farbigen Raſſe angehörten. Das Klima iſt bei einer 
mittleren Fahrestemperatur von 25 Grad an und für 
ſich nicht unangenehm und auch für eingewanderte 
Europäer ganz gut erträglich; aber an endemiſchen— 
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Krankheiten iſt leider kein Mangel, ODysenterie, Schwind— 
ſucht und vor allem das gefürchtete Havanafieber 
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richten ſtändig beträchtliche Verheerungen an, wenn 
auch anerkannt werden muß, daß ſich mit dem Beginn 
der amerikaniſchen Wilitärverwaltung, alſo mit dem 
Jahre 1898, die geſundheitlichen Verhältniſſe dank 
durchgreifender ſanitärer Maßnahmen weſentlich ge— 
beſſert haben. 

Dem Ankommenden gewährt die Stadt infolge 
ihrer landſchaftlich ſchͤnen Lage einen ſehr maleriſchen 
und freundlichen Anblick. Die Mauern, von denen die 
eigentliche Stadt ſeit 1746 umgeben war, ſind 1865 
gefallen, und die Vorſtädte ſind ſeitdem mehr und 
mehr mit ihr verſchmolzen. Die hübſcheſten und ele— 
ganteſten von ihnen ſind die im Weſten und im Süd— 
weſten gelegenen Carmelo und Cerro, in denen ſich 
namentlich die reichen Kaufleute ſeßhaft gemacht haben, 
und wo ſich auch die Renfulate der fremden Staaten 
befinden. Im Süden liegt der Vorort Zejus del Monte, 
am öſtlichen Ufer der Bai Caſa Blanca mit ſeinem 
anſehnlichen Schwimmdock und Regla, das namentlich 
als Lager- und Verladeplatz für den umfangreichen 
Zuckerhandel von Bedeutung iſt. 

In der Altſtadt find die Straßen durchweg eng, 
winkelig und ſchlecht gepflaſtert. Die meiſt nur ein- 
ſtöckigen Häuſer, anheimelnd durch ihr leuchtendes 
Veiß, das nur hie und da durch lebhafte bunte Farben 
unterbrochen wird, zeigen als charakteriſtiſche architek— 
toniſche Beſonderheit faſt überall jene hohen, bis auf 
den Fußboden der ebenerdigen Zimmer herabreichenden 
Fenſter, die, durch ſtarke Eiſengitter verwahrt und 
während der minder heißen Tagesſtunden zwecks aus- 
giebiger Lüftung ſtets weit geöffnet, manchen inter— 
eſſanten Einblick in das häusliche Leben der Kubaner 
geſtatten. | 

Da, wo früher die Stadtmauer einen eng ein- 


D Von R. Zollinger. 109 


—— —— wu 


ſchnürenden Gürtel um das Gewirr ſchmaler Gaſſen 
zog, dehnen ſich heute ſchöne, breite Boulevards, und 


jenſeits dieſer Scheidelinie hat ſich das neue Havana 
aufgebaut, das an reizvoller Anordnung der Stra— 
zen und Plätze, an bemerkenswerten Monumental— 
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gebäuden wie an prächtigen Parkanlagen gar manche 
europäiſche Stadt von gleicher Einwohnerzahl weit 
übertrifft. Die Straßen find nach einem wohl durch- 
dachten Plane regelmäßig und mit ziemlicher Raum— 
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Sig, eine gauptgeſchäftsſtraße in 1 8a 
verſchwendung angelegt, und einen empfindlichen 
Übelſtand bedeutet nur die zuzeiten ſehr läſtige Staub- 
plage, da dieſe ſchönen Straßen erſt zum kleineren 
Teile mit einem ordentlichen Pflafter verſehen worden 
ſind. 
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Der bemerkenswerteſte Punkt der Stadt iſt die 
mit ſchönen Anlagen geſchmückte Plaza de Armas, 


Ty 
auf der ſich die Marmorſtatue Ferdinands VII. be— 
findet. Hier erhebt ſich die 1724 in altſpaniſchem Stil 
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piſches Fenſter zu ebener Erde. 
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erbaute Kathedrale, die von 1794 bis 1899 den ird iſch en 
Überreften des Kolumbus eine Ruheſtätte gewährte. 
Eine El Templete genannte lleine Kapelle erinnert an 
die erſte feierliche Meſſe, die nach der Entdeckung 
der Inſel angeblich gerade an dieſer Stelle im Schatten 
eines mächtigen Baumwollbaumes zelebriert worden 
iſt, und wir finden hier auch den Regierungspalaſt, 
deſſen unſcheinbares Außere allerdings ſeine wichtige 
Beſtimmung kaum vermuten läßt. 

Bemerkenswerte Baulichkeiten find weiter das Zoll- 
haus an der Plaza de San Francisco, der biſchöflich e 
Palaſt und das Tacontheater, das etwa 4000 Perſonen 
faßt und ebenſo wie die Stierkampfarena ſehr häufig 
den Sammelpunkt der eleganten Welt von Havana 
bildet. | 

Von dem an der Nordſpitze gelegenen Caſtillo de 
la Punta führen wunderhübſche Anlagen, mit Blumen— 
rabatten, Waſſerkünſten und Denkmälern reich ge— 
ſchmückt, zum Zentralbahnhof auf dem Campo de Marto, 
und von hier zieht ſich die ſchönſte Straße der Stadt, 
der mit herrlichen Bäumen bepflanzte Paſeo de Tacon, 
nach dem Botaniſchen Garten und hügelan zu dem 
Caſtillo del Principe, einem jener vier gut befeſtigten 
Forts, denen der Schutz der Stadt und des Hafens 
obliegt. Die drei anderen ſind: das Caſtillo del Morro, 
das ſchon 1589 am Hafeneingang auf ſteilem Felſen 
erbaut wurde, das Caſtillo de la Cabana an der öſt— 
lichen Seite der Hafeneinfahrt und das Caſtillo de 
Atares im Süden der Stadt. Unter dem Schutz dieſes 
letztgenannten Kaſtells liegt im inneren Hafen das 
Arſenal mit ſeinen Schiffswerften. 

Das Leben und der Verkehr in den Straßen 
Havanas ſind zu manchen Tageszeiten außerordentlich 
lebhaft, und da unter den jungen Kubanerinnen kein 
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Mangel an auffallend ſchönen Erſcheinungen iſt, fehlt 
es ihm auch nicht an intereſſanten und reizvollen Bil- 
dern. Inmitten des großſtädtiſchen Treibens feſſelt 
den Beobachter dann auch wohl hie und da eine 
jo ſonderbar anmutende Erſcheinung wie die des Milch- 
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verkäufers mit ſeinen Eſelinnen. Seine Kunden ſind 
vor irgendwelcher Verfälſchung des wegen ſeiner 
Nahrhaftigkeit und Bekömmlichkeit hoch geſchätzten 
Labſals hinlänglich dadurch geſichert, daß das Abmelken 
des geforderten Quantums ſtets vor ihren Augen er- 
folgt. 

Die in vergangenen Jahrhunderten ſehr mangel- 
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hafte Waſſerverſorgung der Stadt, deren Übelftände 
oft genug die Urſache verheerender Epidemien waren, 
iſt jetzt eine geradezu großartige zu nennen. Die in 
den Jahren 1832 bis 1837 angelegte Leitung verſieht 
Havana täglich mit nicht weniger als 120 Willionen 


Gefäße zum Sammeln des Regenwaſſers. 


Litern eines vollkommen einwandfreien Waſſers. Die 
beſſergeſtellte Bevölkerung zieht allerdings um der 
erfriſchenden Wirkung willen den Genuß kohleſäure— 
haltiger Getränke vor, die in großen Mengen hergeſtellt 
werden. Für die beſten gelten die, bei deren Fabrikation 
deſtilliertes Regenwaſſer zur Verwendung kommt, und 
man hat darum häufig Gelegenheit, Vorkehrungen von 
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der auf unſerer Abbildung dargeſtellten Art zu ſehen, 
beſtimmt, das während der ſchlechteren Jahreszeit 


Palmenallee im Botaniſchen Garten. 


reichlich genug herniederrieſelnde himmliſche Naß in 
möglichſt großen Mengen einzuſammeln. 
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Das öffentliche Leben mit ſeinen gemeinnützigen 
Einrichtungen entſpricht durchaus der Größe und 
Wohlhabenheit der kubanischen Hauptſtadt. An Unter- 
richts anſtalten beſitzt ſie neben zahlreichen niederen und 
höheren Schulen eine 1728 von den Dominikanern 
begründete Univerſität mit fünf Fakultäten und 49 Lehr- 
kräften, ein Prieſterſeminar, eine Kriegſchule, eine 
Kunſtakademie, eine landwirtſchaftliche und eine tech- 
niſche Schule. Für Belehrung ſorgen weiter eine recht 
ſtattliche öffentliche Bibliothek und der ſchon erwähnte, 
vorzüglich angelegte Botaniſche Garten, von deſſen 
exotiſcher Schönheit die auf unſerer Abbildung wieder- 
gegebene Palmenallee eine Vorſtellung gewähren mag. 

Den Werken der Nächſtenliebe iſt neben ſechs unter 
der Obhut von barmherzigen Schweſtern ſtehenden 
Spitälern vor allem die ſogenannte „Beneficencia“ 
gewidmet, eine großartige Anlage, die neben einem 
Krankenhaus auch eine Frrenanſtalt, ein Armenaſyl 
und ein Waiſenhaus umfaßt. 

Welches das Haupterzeugnis der havaneſiſchen In- 
duſtrie iſt, weiß man auf der ganzen Erde. Gegen— 
wärtig beſchäftigt die Fabrikation von Zigarren weit 
über hundert, zum guten Teil ſehr umfangreiche Be— 
triebe, und der ſeit 1902 zum Schaden der Konſumenten 
organiſierte amerikaniſche „Tabaktruſt“ ſichert dieſem 
Induſtriezweig eine außerordentliche Rentabilität. Von 
einiger Wichtigkeit find daneben noch die Schokolade- 
fabrikation, die Brauerei, Brennerei und der Schiff- 
bau. Als eigentliche Quelle des Wohlſtandes jedoch 
iſt der Handel anzuſehen, der ſich in der Hauptſache 
nach New Vork richtet. Hauptſächliche Einfuhrartikel 
find: Dörrfleiſch, Stockfiſche, Mehl, Reis, Wein, Ol, 
Steinkohlen und Fabrikwaren, während die Ausfuhr 
in erſter Linie Zigarren, Zigaretten und Blättertabak, 
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Zucker, Melaſſe, Kaffee, Honig, Wachs und Rum um— 
faßt. In den Hafen von Havana laufen jährlich durch 
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ſchnittlich 3500 Schiffe ein, von denen etwa 1400 auf 
den überſeeiſchen uns a übrigen auf den Küſtenverkehr 
entfallen. 

Einen ale cen Anblick gewähren die längs der 
Küſte verſtreuten Dörfer der Eingeborenen mit ihren 
regellos durcheinander gewürfelten, grasgedeckten Hüt- 
ten. Aber der anmutige Eindruck verwiſcht ſich ſehr 
raſch, wenn der Fremdling etwa unvorſichtig genug 
iſt, eine dieſer Behauſungen zu betreten, die an Sauber 
keit, wenigſtens nach 5 en ſo gut 
wie alles zu ee übrig laſſen 
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Eine Alleinſtehende. 
Novelle von Emma haushofer⸗Merk. 


Y 
(Nachoͤruck verboten.) 


E war nicht mehr allererſte Morgenfrühe, als der 
Regierungsrat v. Jordan das Unterkunftshaus 
verließ, um feine Wanderung auf dem Grat des Un- 
tersbergs über den Salzburger Hochthron bis zum Stör- 
haus anzutreten. Er war auch in den Bergen kein 
Heißſporn und verlor, auch wenn er im Lodenanzug 
ſteckte, nicht die Würde und Gemeſſenheit, die ſeinem 
Alter, feiner Stellung ziemten. WVaghalſige Klette- 
reien unternahm er nicht. Aber er ging ſtets allein. 
Gerade die große Einſamkeit, die ihn dann umfing, 
wirkte auf ihn mit immer gleicher Zaubermacht. Nie— 
mals konnte er vergeſſen, daß er einmal als Derzweifel- 
ter auf eine ſtille Höhe, in die Bergwildnis geflüchtet 
war und hier wieder den Mut zum Leben gefunden 
hatte. f 

3a — damals, als ihm feine geliebte junge Frau 
nach einem einzigen glücklichen Jahre ſchon entriſſen 
worden war, als er die lieben ſchönen Augen hatte 
zudrücken müſſen, da war ihm der Tod auch für ſich 
ſelbſt als einzige Erlöſung erſchienen. Nicht einmal die 
Pflicht gegen ſein Kind hätte ihn zu halten vermocht. 

Aber während er, in heißer Empörung gegen das 
Schickſal, das treue Liebe grauſam zertrat und mitleid- 
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los ein Glück vernichtete, den Sturz in die Tiefe er- 
ſehnte, war in dem ſcharfen Hauch, der ihm um die 
Stirne wehte, doch leiſe die Luft am Daſein wieder- 
erwacht, war zwiſchen Gefahren und drohendem Ab— 
grund ſein Herz geſundet von dem bitterſten Leid. 

So lange lag das nun zurück. Faſt zwanzig Jahre 
ſchoben ſich vor das traurige Erlebnis feiner Jugend. 
Die einſt ſo heiß beweinte Tote war faſt zu einem 
Schemen verblaßt. Manch anderes Frauengeſicht 
hatte ihm ſeitdem wohl gefallen, manch hübſcher 
Mund ihn angelächelt; aber — ob ihn dennoch die 
Erinnerung an das einſtige Glück im Bann hielt, 
ob er nur mißtrauiſch und zweifelnd geworden war? 
Sein Wunſch und Begehren hatten ſich niemals ſo 
ſtark erwieſen, daß er ſich mit feſtem Willen einen 
zweiten Liebesfrühling ertrotzt hätte. 

Nun beſaß er ja auch wieder eine warme Häuslich- 
keit, denn feine Tochter war herangewachſen und hing 
mit großer Liebe an ihm; nun konnte er ſich in ſeinem 
Heim über eine helle Stimme, über ein junges Geſicht 
freuen und durfte nicht murren, auch wenn ihm das 
Leben recht viel an Glück ſchuldig geblieben war. 

Venn er jo einſam dah inwanderte und Muße hatte, 
über ſeine Stimmungen nachzugrübeln, dann fühlte 
er freilich ein wehmütiges Bangen vor dem Alter, 
das immer näher rückte, dann beſchlich ihn wohl leiſe 
Reue, daß er alle die Fahre hatte hingehen laſſen, 
ohne ein treues Weib in ſeine Arme zu nehmen, ſich 
eine liebe Gefährtin zu ſichern, die bei ihm ausharrte 
bis an das Ende. Seine Margot würde wohl eines 
Tages von ihm gehen, irgend einem fremden Mann 
folgen. 

Dann war er wieder allein! Ach, er kannte ſo man- 
chen vergrämten, ſreudloſen Zunggeſellen, und es graute 
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ihm vor ähnlichem Verlaſſenſein, vor der Tyrannei 
einer alten Haushälterin, vor der Monotonie des ein- 
ſamen Ruheſtandes. 

In dem Herbſtnebel, in dem er bisher dahinge- 
wandert war, ſtiegen ja leicht melancholiſche Gedanken 
auf wie bleiche Geſpenſter; der feuchte Froſt mahnte 
an den Winter, düſter klang das Lied des Windes, der 
um die Gipfel blies. 

Aber plötzlich kam die Sonne und brachte Glanz 
und Wärme und verwandelte ſofort das Bild und die 
Stimmung. Märchenhaft war es nun, wie die Berge 
die Schleier abwarfen, wie ſich die Schönheit mehr und 
mehr enthüllte, wie allmählich die herrliche Gegend in 
der Glorie des Oktobertages klar zu ſeinen Füßen lag. 
Auf dem Watzmann, auf dem Hochkalter, auf der Reiter- 
alm, auf dem Hohen Göll ein Leuchten und Schimmern 
von ſonnegebadeten Schneeflächen und unten im Tal 
die Farbenpracht der roten Ahornbäume, der gelben 
Buchen zwiſchen den dunklen Tannenwäldern. Wie 
er fie liebte und bewunderte dieſe entzückendſte, groß- 
artigſte Berchtesgadener Landſchaft! 

Eine Weile mußte er ſtillſtehen und ſchauen. Der 
Wind hatte nachgelaſſen, ſtill und wonnig warm war 
es geworden, über dem Geſtein lag tiefblau der klare 
Himmel. 

Es hatte etwas ganz Geiſterhaftes, wie nun auf 
einmal auf dem nächſten kleinen Gipfel, den er zu 
nehmen hatte, denn der Weg führte auf und ab an dem 
zadigen Felsgrat entlang, eine Geſtalt auftauchte, die 
er vorher nicht geſehen hatte, die ganz überrafchend 
vor feinen Augen ſtand. Eine hohe, ſchlanke Frauen- 
geſtalt! In der großen, weiten Einſamkeit, in der tiefen 
Ruhe eine ganz ſeltſame Erſcheinung. 

Jordan war kein Phantaſt. Aber in einer ſo ge— 
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waltigen Felſenöde, in dieſer weltfernen Abgeſchieden— 
heit kann auch ein nüchterner Mann zum Träumer 
werden, ſich Wunderliches ausmalen und an einen 
Spuk glauben, der ihn auf dem alten Sagenberge 
umgaukelt. 

Angeregt ſchritt er weiter, einen ſchmalen Steig 
hinab, dann wieder aufwärts bis zu der Höhe, wo die 
Schlanke, vom Blau umfloſſen, in die Weite blickte. 

Als er näher kam, zerfloß natürlich das Wunder. 
Neben der Frauengeſtalt, die aus der Ferne fo könig— 
lich, fo überirdiſch gewirkt hatte, lag ein Ruckſack und 
ein Bergſtock. Alſo eine Wanderin, die wohl geraume 
Zeit vor ihm von dem Unterkunftshauſe weggegangen 
ſein mochte. 

Das Geſicht des Regierungsrates erhielt einen 
ſtrengen, mißbilligenden Ausdruck. Allein wandernde 
Damen waren durchaus nicht nach ſeinem Geſchmack. 
Nein, ſolch emanzipiertes Gebaren hatte er immer 
aufs ſtrengſte verurteilt. Er fand es ſogar ganz in 
der Ordnung, daß ſeine Tochter überhaupt keine Luſt 
zu weitem Wandern und anſtrengender Bewegung 
zeigte, denn er würde ſie nur ungern mitgenommen 
haben. Darin dachte er nun einmal ein wenig alt- 
modiſch. 

And dieſe da lief nun offenbar ganz mutterſeelen- 
allein auf dieſem nur ſelten begangenen Wege dahin! 

Er mußte an ihr vorüber. Sie erſchrak ſichtlich, als 
ſie ſeinen Schritt hörte, denn ſie war vollſtändig ver— 
ſunken geweſen in den Anblick der entſchleierten Schön- 
heit zu ihren Füßen. Unwillkürlich warf ſie einen ängſt— 
lichen Blick auf den Wanderer, der als einziger in der 
weiten Runde in ihre Nähe kam. 

Der Eindruck des ftattliben Herrn, der ſo würdig 
und vornehm ausſah, ſchien ſie zu beruhigen. Sie 
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lächelte erleichtert, als er höflich grüßend den Hut 
zog. N 

Eigentlich hatte der Regierungsrat vorgehabt, 
ſtumm an ihr vorüberzugehen. Aber war es das 
Lächeln oder der ſympathiſche Ausdruck ihres Geſichtes, 
er tat einmal nicht, was er beſchloſſen hatte, ſondern 
ſagte, einen Augenblick ſtehen bleibend, etwas gönner— 
haft: „War es Ihnen nicht bang, bei dem dicken Nebel 
bis hierher zu gehen? Sie müſſen ja noch in der 
Dämmerung aufgebrochen ſein, da Sie einen ſolchen 
Vorſprung haben?“ 

„Auch der Nebel iſt ſchön!“ erwiderte ſie mit einer 
merkwürdig weichen, klangvollen Stimme, die ihn über- 
raſchte, denn er hatte bei einer Dame, die ſo keck mit 
dem Ruckſack in den Bergen herumlief, keine jo mädchen- 
haft ſanften Laute erwartet. „Man ſchreitet dann förm— 
lich hinein in ein großes Geheimnis, man fühlt ſich 
ganz losgelöſt von der Welt.“ 

„Und wenn nun ſtatt meiner harmloſen Perſön— 
lichkeit ein Vagabund hinter Ihnen aufgetaucht wäre 
aus dem großen Geheimnis?“ 

„Vagabunden haben hier oben wenig zu ſuchen,“ 
meinte ſie lächelnd. „Freilich, bang war mir ja einen 
Augenblick, als ich plötzlich das Klirren Ihres Berg— 
ſtocks hörte, aber ſolche Empfindungen muß man wohl 
mit in den Kauf nehmen. Es lohnt ſich, ein kurzes 
Unbehagen zu ertragen, wenn man dafür dieſe Herr- 
lichkeit genießen darf. Wie der Vorhang ſich hob — 
das war doch ein unvergeßliches Erlebnis!“ 

Während ſie ſprach, bückte fie ſich nach ihrem Ruck- 
ſack und machte ſich bereit zum Weitergehen. Er hätte 
alſo geradezu davonlaufen müſſen, wenn er vermeiden 
wollte, daß ſie zuſammen den Weg fortſetzten. 

Bald ſah er auch, daß ſie ein ſchneidiges Tempo 
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anſchlug, und daß er ihr auf die Dauer nicht hätte 
voraneilen können. Zurückbleiben mochte er nicht, 
denn das hätte ihn in ſeinem Selbſtgefühl gekränkt. 
Sp. blieben fie denn neben- oder hintereinander, wie 
es eben der ſchmale Pfad mit ſich brachte, ja unwillkür- 
lich ward die Dame zur Führerin, weil ſie mit ihren 
Falkenaugen ſchon von weitem die roten Alpenvereins- 
zeichen ſah, nach denen er oft lange ſuchen mußte. 

Um fie vollſtändig über ſeine Perſönlichkeit zu be- 
ruhigen, hatte er ſich ihr vorgeſtellt. 

5 Hanna Hartmann,“ ſagte fie in Erwiderung dieſer 
Höflichkeit. 

Im Laufe des Geſprächs bemerkte ſie dann auch, 
daß ſie immer erſt im Oktober ihren Urlaub bekomme, 
weil die Kollegen im Geſchäft, die Kinder hatten, die 
Sommermonate beanſpruchten, und fie als Allein— 
ſtehende natürlich warten müſſe. 

Alſo gerade der moderne Typus, der dem Regie- 
rungsrat im Grunde fo widerwärtig war! Er hatte ja 
Reſpekt vor den tapferen Mädchen, die ſich ſelbſt 
durchs Leben ſchlugen; aber er hielt es für eine traurige 
Notwendigkeit, daß das ſein mußte, und war dieſem 
„dritten Geſchlecht“ bisher immer weit aus dem Weg 
gegangen. 

Eigentlich wunderte er ſich, daß ſie ſo nett ausſah. 
Ihr Anzug war einfach und praktiſch, aber er entbehrte 
doch nicht einer gewiſſen Anmut. Die Bluſe, der Nock, 
der Hut paßten vortrefflich in der Farbe zuſammen, 
waren ſichtlich mit Überlegung gewählt. Auch trug 
fie das Haar nicht kurz, was ihm fo beſonders unweib- 
lich und häßlich erſchien, ſondern unter dem flotten 
grünen Hut kamen feſtgeflochtene, dicke braune Zöpfe 
zum Vorſchein. 

Sie plauderten über verſchiedene Bergwanderungen. 
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In den Berchtesgadener Alpen . ſie ſchon die 
meiſten Gipfel beſtiegen. 

„Immer allein?“ 

„Natürlich! Mit wem ſollte ich en gehen?“ 

„Wenn ich Ihr Bruder oder ein Verwandter von 
Ihnen wäre, würde ich es Ihnen verbieten.“ 

„Auch wenn ich einen Bruder oder einen näheren 
Verwandten hätte, würde ich mir das niht gefallen 
laſſen,“ ſagte ſie lachend. „Ich arbeite und verdiene 
mir ſelbſt mein Leben. So brauche ich auch keinen 
Menſchen zu fragen, was ich tun darf oder was nicht, 
und es hat niemand das Recht, mir ein Vergnügen 
zu verwehren, das mich beglückt.“ 

Er blieb ſtumm, aber ſeine Stirne hatte ſtrenge 
Falten. Es ging ihn ja weiter nichts an. Was kümmerte 
ihn dieſes Frauenzimmer? Aber im Prinzip ärgerte 
ihn dieſe Selbſtändigkeit, dieſer Freiheitstrotz, den 
er bei dem weiblichen Geſchlecht ungehörig fand. — 

Es war Mittagszeit, als fie nach langer Wanderung 
das Störhaus erreichten. Sie waren die einzigen Gäſte. 
Im Oktober kamen nur ſelten Touriſten. 

Da man ſie zuſammen ankommen ſah, wurde ihnen 
auch an einem Tiſch gedeckt. 

„Wie wunderlich!“ dachte er. „Wie wir zwei Wild- 
fremden nun da vom Zufall in eine ſcheinbare Ver— 
traulichkeit zuſammengeſchoben werden! — Was wohl 
meine Tochter, meine Kollegen ſagen würden, wenn 
ſie mich ſähen?“ 

Er fand Hannas Geſicht allerdings immer anziehen— 
der, je mehr er es betrachtete. Es war rund und 
weich, durchaus nicht ungewöhnlich in der Form, und 
keine beſondere Unregelmäßigkeit ſtörte. Aber die 
hellen Augen unter den dunklen Brauen hatten eine 
eigenartige Leuchtkraft, ſchauten fo klar, fo eindring— 
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lich, daß fie den Blick im Bann hielten, ſtrahlten förm- 
lich von begeiſterter Bewunderung für die Schönheit 
der Welt. Und doch lag um den Mund viel nachdenk— 
licher Ernſt. Man fühlte, dieſes kraftvolle, froh- 
genießende Weſen, das ſich mit fo dankbarem Wohl- 
behagen von der Herbſtſonne beſcheinen ließ, hatte ſchon 
Trauriges durchlitten; im Kampf mit dem Leben, in 
ernſten Erfahrungen war dieſe ſelbſtbewußte, tapfere 
Perſönlichkeit herangereift. 

So jung wie im erſten Augenblick, da er faſt ein 
wenig väterlich zu ihr geſprochen hatte, erſchien ſie 
ihm nun nicht mehr, ſeitdem das glühende Rot aus ihren 
Wangen wich. Erſt hatte er ſie für kaum vierundzwanzig 
gehalten, nun verrieten ihm doch ein paar Linien um 
den Mund, daß ſie wohl dreißig, vielleicht auch einige 
Jahre mehr zählen mochte. Sie lebte in München 
und kam wohl durch ihre geſchäftliche Stellung mit 
Künſtlern in Berührung, jedenfalls wußte ſie ſehr 
anregend über die verſchiedenſten Dinge zu plaudern. 

Während er ſich ſo, trotz ſeines Mißtrauens gegen 
ihre Weſensart, eigentlich recht gut mit ihr unterhielt, 
fragte er ſich im ſtillen wiederholt, ob ſeine Tochter 
nicht zu wenig Intereſſen, zu wenig ernſte Beſchäf— 
tigung habe, nicht in einem zu engen Kreiſe einge— 
ſponnen ſei. 

Sie durften nicht allzulange raſten, wenn ſie an 
dem kurzen Herbſttag noch vor Einbruch der Dunkel- 
heit Berchtesgaden erreichen wollten. Hanna war 
ſofort marſchbereit. Ihm ſelbſt fehlte ſein Mittagſchlaf, 
und es beſchämte ihn, daß ſie wohlgemut und friſch 
voranſchritt. Zum Glück konnte fie auch ſchweigen. 
Es wäre ihm ſehr auf die Nerven gegangen, wenn ſie 
auch während des Abwärtsſteigens eine lebhafte Unter— 
haltung von ihm verlangt hätte. 


u Novelle von Emma Haushofer-Merk. 127 


Als ſie den Wald erreichten, ſank ſchon wieder der 
Nebel nieder, und es ward dämmerig zwiſchen den 
Bäumen. 

In dem fahlen Licht hatte er wohl eine Wurzel 
überſehen; er ſtolperte, verſuchte ſich noch zu halten, 
verlor aber doch das Gleichgewicht und fiel hin. 

Ein ſtarker Schmerz an feinem Knöchel raubte ihm 
einen Augenblick faſt die Beſinnung. 

Seine Begleiterin ſprang erſchrocken zu ihm zu— 
rück, half ihm ſich aufrichten und bot ihm ihren Arm, 
da ſie ſah, daß er ſich kaum aufrecht zu halten ver— 
mochte. 

„Stützen Sie ſich nur feſt auf mich!“ bat ſie ohne 
Ziererei. 

Er verſuchte aufzutreten, aber der rechte Fuß ver— 
ſagte den Dienſt. 

„Ich kann nicht weiter!“ ſeufzte er troſtlos. „Viel— 
leicht habe ich mir eine Sehne zerriſſen. Jedenfalls 
iſt es eine ſtarke Zerrung. Da kann ich nun hier liegen 
bleiben!“ 

„Zum Glück haben wir nicht viel mehr als eine 
Stunde bis Gern. Ich laufe hinunter und hole Leute, 
die Sie tragen,“ ſuchte ſie ihn zu beruhigen und war 
ſchon beſchäftigt, ihm ſeinen Lodenmantel auf das 
Moos zu breiten, damit er ſich bequem niederlaſſen 
konnte. „Ich glaube, hier iſt es ganz windftill,“ fagte 
ſie noch. Dann rannte ſie bergab, ehe er ihr nur in 
ſeiner Beſtürzung ein Wort des Dankes zu ſagen ver— 
mocht hatte. 

So peinlich auch ſeine Lage war, er mußte ſich 
geſtehen, daß ihm ein freundlicher Zufall die Weg— 
genoſſin hatte finden laſſen. Wenn er allein gegangen 
wäre, dann könnte er wohl die ganze Nacht im Walde 
liegen und ſich den Tod holen. Auch Rufen hätte 


128 Eine Alleinſtehende. = 


nichts geholfen. Der Wind rauſchte in den Wipfeln, 
vor ſeinem mächtigen Lied wurde eine menſchliche 
Stimme ſchwach und llein. 

Düſter wurde es, immer düſterer. Nur im Veſten 
blieb noch ein glühend roter Streifen zwiſchen dem 
weichen Grau, das allmählich den Wald umſpann; 
das letzte Licht, ehe die volle Dämmerung hereinbrach. 

Er hielt die Uhr in der Hand und betrachtete das 
Vorrücken des Zeigers. Wie langſam doch die Minuten 
vergingen, wenn man ſie zählte! 

Er konnte ja ausrechnen, wie lange es im beſten 
Fall dauern müſſe, bis er erlöſt werden würde. Aber 
wer weiß, ob dieſes fremde Mädchen ſich nicht damit 
begnügte, an eine Rettungsſtation zu telephonieren. 
Warum ſollte ſie ſich beſonders um ihn kümmern? 
Sie hatte ja ſchon ihre Pflicht getan, wenn ſie es meldete, 
daß da oben im Wald ein Mann liege, der nicht weiter 
könne. 

In Angſt, Zorn und Ungeduld ſtöhnte und murrte 
er vor ſich hin. Als einzige Hoffnung ſtanden aber dann 
doch immer wieder die hellen, leuchtenden Mädchen- 
augen vor ihm, aus dem Nebel ſchien das kluge Geſicht 
aufzutauchen mit dem reizvollen Lächeln, in dem fo 
viel Ernſt und ſo viel Güte lagen. 

Erſt hatte er ſich noch mit Rauchen die Zeit ver— 
trieben. Nun ſchmeckte ihm auch die Zigarre nicht mehr. 
Er war durſtig. Der Knöchel war ſchon dick geſchwollen, 
und der Fuß ſchmerzte bei der leiſeſten Bewegung. 
Alle die Schreckensmeldungen, die er oft in der Zeitung 
geleſen hatte von Menſchen, die ein paar Tage und 
Nächte lang verlaſſen im Walde gelegen hatten, dem 
Wahnſinn nahe vor Hunger und Durſt, fielen ihm ein; 
immer drückender und banger laſtete die Hochgebirgs— 
einſamkeit auf ihm. 
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Endlich ein Laut. War es nur ein Tier, das über 
den Weg huſchte, oder der Schritt eines Menſchen? 
Er lauſchte in atemloſer Erwartung. 

Und dann — dann atmete er auf wie ein Erlöſter: 
es fiel wirklich der Schimmer einer Laterne auf den 
Moosgrund, und gleich darauf ſah er das liebe Geſicht, 
das glühend von raſchem Marſch ſich zu ihm herab- 
neigte. 

„Iſt Ihnen die Zeit recht lang geworden?“ rief 
Hanna, noch atemlos vom Steigen. „Gleich werden 
die Leute mit der Tragbahre daſein. Ich habe Ihnen 
Tee mitgebracht. Sie ſind gewiß ſehr durſtig?“ 

Man muß ſtundenlang regungslos und hilflos im 
dunklen Wald gelegen haben, um zu fühlen, welches 
Glück es iſt, wieder eine Menſchenſtimme zu hören! 
Er war ſo ergriffen und gerührt von ihrer Fürſorge, 
daß er gar nicht zu ſprechen vermochte, ihr nur ſtumm 
die Hand küßte. | 

Sie goß aus der Flafche, die fie vorsichtig getragen 
hatte, einen Becher mit Tee voll und kniete vor ihm 
nieder, um den Trank nicht zu verſchütten. So waren 
ſie ſich ganz nahe in dem kleinen Lichtſchimmer der 
Laterne, mitten in dem tiefen, unheimlichen Grau der 
Nacht. 

Nie hatte er mit ſolchem Genuß getrunken. 

„Nun müſſen Sie den ganzen Weg noch einmal 
machen, Fräulein! Ich habe keine Worte, um Ihnen 
für dieſe Aufopferung zu danken!“ ſagte er bewegt. 

„Aber reden Sie doch nicht von jo Selbſtverſtänd— 
lichem!“ wehrte ſie ab. „Sie hätten mich doch auch 
nicht allein hier liegen laſſen, wenn mir etwas paſſiert 
wäre. — Hören Sie, jetzt rückt auch ſchon Ihr Sanitäts- 
wagen an!“ fügte ſie heiter hinzu. „Und es wird 
heller. Der Mond ſteht ſchon über dem Watzmann. 

1913. III. 9 
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Mir war nur bang wegen der Dunkelheit. Nun werden 
Sie prächtig hinunterkommen.“ 

Steine kollerten unter ſchweren Nagelſchuhen. Die 
Träger tauchten aus dem blaſſen, nun raſch ſich lich— 
tenden Grau auf. Sie hatten Decken und Mäntel 
auf eine der Bahren aus dem Forſthauſe gelegt, auf 
denen ſonſt die ſchweren Hirſche zu Tal geſchleppt 
wurden. Für ihre ſtarken Arme war es keine Schwierig- 
keit, den ſchlanken Mann, der trotz feiner ſtattlichen 
Größe kein übergroßes Gewicht hatte, zu heben. 
Dann ging der Transport glatt weiter. Hanna ſchritt 
voran. In dem gedämpften Mondglanz hatte ihre 
Geſtalt wieder etwas ganz Unirdiſches wie im erſten 
Augenblick, da ſie plötzlich vor ihm auf dem Gipfel 
aufgetaucht war. f 

In Gern Stand ſchon der Wagen bereit, den Hanna 
telephoniſch beſtellt hatte. Trotz ihrer Eile hatte fie 
nichts vergeſſen. 

Nun wollte ſie ſich von ihrem Weggenoſſen ver— 
abſchieden und allein zu Fuß nach Berchtesgaden 
wandern. „Es iſt ja Mondſchein. Warum nicht!“ 
meinte ſie mutig. 

Es ſchien ihr wohl peinlich, in der Nacht mit einem 
fremden Herrn vor dem Hotel abzuſteigen, und Jordan 
fand dieſe Scheu ſehr am Platze. Es hätte ihn be— 
leidigt, wenn er ihr ſchon fo alt vorgekommen wäre, 
daß ſie gar keine Bedenken getragen hätte, in ſeiner 
Geſellſchaft geſehen zu werden. Aber er erklärte doch 
mit großer Entſchiedenheit, daß er in Gern auf die 
Rückkehr des Wagens warten würde, wenn ſie ſich nicht 
entſchließen wolle, mit ihm zu fahren. 

So mußte ſie mit ihm einſteigen. 

Natürlich hielt man ſie im Hotel für ein Ehepaar, 
und während man dem Leidenden aus dem Wagen 
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half, mußte Hanna ſich wehren gegen das e 
ſame Zimmer, das man ihr zeigte. 

Sie hätte ſich lieber ein einfacheres Gaſthaus gewählt 
als das Hotel Bellevue, das das nächſte war, an 
dem man vorüberkam. Aber ſie wollte auch nicht mehr 
lange um ein Quartier herumirren und war froh, 
als ſie in ihrem Stübchen im oberſten Stockwerk müde 
und erſchöpft auf ihr Bett ſinken konnte. — 

N Am nächſten Tag regnete es. Die verſchloſſenen 

Mietwohnungen, die vereinſamten Villen, in deren 
Gärten die letzten Blumen von der Näſſe erdrückt 
wurden und der Wind die welken Blätter auf die 
Wege wehte, machten einen recht melancholiſchen Ein- 
druck. Hanna war nach dem Frühſtück fortgegangen, 
um ſich eine Bluſe zu kaufen, da ſie nicht in ihrem 
Bergkoſtüm bei Tiſch erſcheinen mochte. 

Nach dem trübſeligen Herumpatſchen in den naſſen 
Marktgaſſen wirkte es herzerfreuend und erwärmend, 
daß ihr Begleiter von geſtern fie mit ſolcher Freund- 
lichkeit grüßte. 

Er durfte ja nach der Verordnung des zu Rate 
gezogenen Arztes den kranken Fuß nicht benützen, aber 
es hatte ſich im Hotel ein Fahrſtuhl gefunden, auf dem 

er ſich in den Speiſeſaal hatte ſchieben laſſen. 

| „Wie ein Römer werde ich liegend eſſen,“ ſagte er, 
ganz vergnügt auf ſeinem bequemen Stuhl ausge— 
ſtreckt. | 

Er hatte mit weiſer Vorſicht feinen Koffer nach 
Berchtesgaden vorausgeſchickt und zeigte ſich nun in 
einem eleganten grauen Sommeranzug, der zu ſeiner 
würdigen Erſcheinung, zu ſeinem ſtrengen Geſicht beſſer 
paßte als das Sportkoſtüm. 

„Wirklich vornehm ſieht er aus,“ dachte Hanna. 

Wenn er geſtern bis zu ſeinem Unfall eine gewiſſe 
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ironiſche Überlegenheit, faſt eine nachſichtige Herab- 
laſſung an den Tag gelegt hatte, ſo bemühte er ſich nun, 
ſo liebenswürdig und zuvorkommend gegen die neue 
Bekannte zu fein, als er nur irgend konnte. Je mehr 
er darüber nachdachte, wie es ihm ohne ihren Beiſtand 
hätte ergehen können, deſto tiefer fühlte er ſich in ihrer 
Schuld. Eine Weile hatte er überlegt, ob er Hanna 
wohl ein Geſchenk machen dürfe; aber ſie lehnte ja 
ſchon jeden Dank energiſch ab, und er fürchtete daher, 
ſie zu kränken. Es ſchien ihm ſchließlich ratſamer, in 
galanter Ritterlichkeit feine are auszu- 
drücken. 

Er bat ſie, an dem Tiſchchen ae ſeinem Fahr- 
ſtuhl ihre Mahlzeit einzunehmen, und hatte dafür 
geſorgt, daß ein kleiner Strauß neben ihrem Gedecke 
lag. 

Sie zeigte eine rührende Freude über dieſe Auf— 
merkſamkeit und ſagte lächelnd: „Sch habe noch fo 
ſelten Blumen geſchenkt bekommen!“ 

Er beſchloß, daß fie nun täglich den hübſchen Tafel- 
ſchmuck finden ſollte. 

Es waren nur noch wenige Gäſte im Hotel: eine 
engliſche Familie, die ſtill und ſtumm ihre Mahlzeiten 
einnahm, und eine rumäniſche mit vielen Kindern, 
die deſto lauter ſchrieen und um ſo lebhafter herum— 
tollten. 

Wie auf einer abgeſchloſſenen Inſel ſaßen die beiden 
Gefährten in ihrer Niſche, nur aufeinander angewieſen, 
unwillkürlich in eine gewiſſe Vertraulichkeit hinein- 
gedrängt. 

Abends ſpielte Hanna Schach mit dem Regierungs- 
rat; er war ihr überlegen, und es machte ihm großen 
Spaß, wenn er ihr die Partie abgewann. 

Draußen goß unaufhaltſam der Regen nieder auch 


D Novelle von Emma Haushofer-Merk. 133 
an den nächſten Tagen und wirkte auf dieſe vom Zufall 
zuſammengewürfelten Menſchen mit einem ſtärkeren 
Zauber, als es der ſchönſte Sonnenſchein vermocht 
hätte, Wie mit weichen, ſchmeichelnden Händen ſchob 
dieſes Grau ſie immer näher zueinander, glättete die 
Gegenſätze, die zwiſchen ihnen lagen, wob eine Art 
Weltvergeſſenheit um ſie, in der ihnen das gewohnte 
Leben völlig verſank. 

Wenn Hanna ausging, bat Jordan mit dem Egois— 
mus, den er ſich als Patient geſtatten zu dürfen glaubte: 
„Nicht wahr, Sie kommen bald wieder?“ Jeden Abend 
flehte er: „Noch ein Viertelſtündchen leiſten Sie mir 
Geſellſchaft! Ich bin ja froh, wenn ich Ihnen nur ſtill 
gegenüberſitzen und Sie anſchauen darf!“ 

Und für ſie hatte ſeine faſt feierliche Huldigung, 
dieſe reſpektvolle Galanterie einen großen Reiz. Sie 
ertrug es ſichtlich in recht guter Laune, daß ſie durch 
das ſchlechte Wetter wie gefangen war und die kurze 
Urlaubszeit, die ihr vergönnt blieb, ſo tatenlos ver— 
rann. | 

Wie ihm das ſchmeichelte! Wie lieb ſie ihm wurde 
durch dieſe gleichmäßige Heiterkeit, die den nüchternen 
Speiſeſaal, in den er gebannt blieb, förmlich durch— 
wärmte und feſtlich überglänzte, ſo oft ſie eintrat! 

Ach, ſie waren beide, er mit ſeinen achtundvierzig, 
fie mit ihren dreiunddreißig Jahren, ſchon in dem 
Alter, in dem man nicht mehr mit jugendlicher Sieges- 
gewißheit auf das Glück vertraut und es für ſo leicht 
hält, ein Herz zu erobern, in dem es ſchon wie ein 
liebes Wunder erſcheint, einem Menſchen Intereſſe zu 
erwecken. g 

So genoſſen ſie denn mit Scheu, mit Staunen, 
mit wachſender Erregung die eigenartig gehobene 
Stimmung dieſer ſtillen Tage und hätten jede Ver— 
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änderung, ſogar den Sonnenſchein, als eine Störung 
empfunden. 

Von ihrem gewohnten Leben ſprachen ſie nicht viel. 
Der Regierungsrat wußte nun, daß Hanna als Zeich— 
nerin in einem kunſtgewerblichen Atelier angeſtellt war, 
daß ſie keine Eltern mehr hatte und allein in einer 
Münchener Penſion lebte. 

„Sie erwarten keine Briefe?“ fragte er ſie einmal. 

Halb lachend, halb wehmütig ſchüttelte ſie den Kopf. 
„Ach nein! Sch habe wohl viele liebe Bekannte, aber 
niemand ſteht mir ſo nahe, daß ich während der paar 
Wochen meine Adreſſe angäbe.“ 

Eigentlich klang das traurig, und er hätte früher 
ein Mädchen ohne Familienanſchluß für ein ganz 
überflüſſiges, armes Geſchöpf gehalten. Nun aber ſah 
er ſo vergnügt aus, als hätte ſie ihm die angenehmſte 
Mitteilung von der Welt gemacht. 

„Ich habe meiner Tochter nichts von meinem Un— 
fall geſchrieben,“ ſagte er. „Wozu ſie beunruhigen? 
Sie ſoll es erſt erfahren, wenn ich wieder ganz mobil 
bin.“ 

Heimlich geſtand er ſich auch, daß er gefürchtet 
hatte, Margot würde ſofort zu ſeiner Pflege zu ihm 
reiſen, und ihr Beſuch wäre ihm doch eigentlich recht 
unbequem gekommen. 

Nach einer Woche konnte er ſchon wieder am Stock 
herumhumpeln; aber er freute ſich kaum über ſeine 
Geneſung, denn in zwei Tagen kam ja nun der Ab— 
ſchied, das Ende dieſer hübſchen kleinen Negenwetter- 
idylle. Hanna mußte am Montag in München ſein. 

Am letzten Nachmittage war ſie noch ausgegangen. 
Ihm wurde die Zeit lang, und er erwartete ſie ſehn— 
ſüchtig zurück. 

Endlich kam ſie mit erfriſchten, roſigen Wangen in 
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das Gaſtz immer, wo er feine Zeitungen las, und rief: 
„Herr Regierungsrat, Sie ſollten ſich wirklich dieſe 
zauberiſche Beleuchtung jetzt anſehen!“ 

Er ſtützte ſich auf ihren Arm und ließ ſich von ihr 
auf die Veranda führen, von der man einen weiten 
Blick über die Gegend hat. Der Wolkenvorhang hatte 
ſich gelichtet. Von ſtrahlendem Blau war mit einem 
Male der Himmel, die beſchneiten Bergſpitzen über- 
zog glühendes Rot wie ein Feuerbrand. So nahe 
ſchienen die Wände des Göll, daß man jeden Felſen— 
ritz zu unterſcheiden vermochte, und über der ſo lange 
grauen Landſchaft lag ein förmlicher Farbenrauſch. 

Jordan fand es köſtlich, ſich an Hanna zu lehnen, 
ihre Nähe zu ſpüren. Aus dem warmen Mädchenarm, 
auf dem ſeine Hand ruhte, ſchien ein wonniges Gefühl 
auf ihn einzuſtrömen: Jugendglut, Jugendleichtſinn. 

Er drückte den Arm immer feſter an ſich und war 
eben im Begriff, den tollen Wünſchen, die ihn erfaßt 
hatten, nachzugeben, ihren Mund zu küſſen, der ihn 
ſo unwiderſtehlich anlockte, als die Türe aufgeriſſen 
wurde und die rumäniſche Familie hereinſtürmte. 

Da trat er diskret von Hanna weg und begann ein 
gleichgültiges Geſpräch. 

Zuerſt ärgerte er ſich über die Störung, aber nach- 
dem die leidenſchaftliche Stimmung etwas verflogen 
war, ſetzten auch wieder die Bedenken und Zweifel 
ein, und ſein Verſtand warnte: Wer weiß, zu was es 
gut iſt, daß du dich nicht haſt hinreißen laſſen! Du 
kennſt dieſes Mädchen ja viel zu wenig. Wie kannſt 
du in deiner Stellung noch — und was würde deine 
Tochter fagen? 

Mit einem Male wurde er wieder formlich und 
feierlich. 

Ein Zufall wollte, daß er am Abend verſchiedene 


136 Eine Alleinſtehende. 2 
Briefe aus der Heimat erhielt, einen von ſeiner Tochter 
und ein paar geſchäftliche Nachrichten, die ihn wieder 
ganz in die gewohnte Umgebung verſetzten, der er 
eine Weile entrückt geweſen war. 

In dieſes Milieu paßte Hanna nicht herein. Er 
ſah einen Berg von Schwierigkeiten, von Konflikten 
und Widerſprüchen ſich auftürmen. 

Hatte er nicht ſchon längſt dem Glück entſagt? 
Er würde ſein Herz bezwingen und ſchweigen. 

So beſtellte er nur einen großen Roſenſtrauß zum 
Abſchied, dankte Hanna nochmals mit herzlichen Worten 
für ihre Rettung und hoffte, daß ſie ſich wieder einmal 
im Gebirge begegnen würden. Von einem Wieder— 
ſehen in München ſagte er nichts. 

Sie hatte ihr tapferes Lächeln, als ſie ihm die Hand 
gab, aber er meinte doch eine heimliche Enttäuſchung 
in ihrem ausdrucksvollen, lieben Geſicht zu leſen. 
Einen Augenblick ſchaute ſie ganz wehmütig zurück 
auf den ſtillen Speifefaal, als dächte fie: „Hier war 
nun ein Stückchen Heimat. Nun gehe ich wieder fort 
in die Einſamkeit!“ 

Recht katzenjammerlich war es ihm zumute, als er 
ihrem Wagen nachſchaute. Er verlangte auch ſofort 
ſeine Rechnung. Hier blieb er keinen Tag länger. 
Er wollte, ſolange ſein Urlaub dies zuließ, nach dem 
Süden fahren. 


In München hatte das herbſtliche Leben begonnen. 
Die Fremden waren fort, die Einheimiſchen vom Land 
zurückgekehrt. Die Auslagen erſtrahlten im hellſten 
elektriſchen Lichte; man rüſtete ſich in den Geſchäften 
ſchon zu dem großen Wettkampfe des Weihnachts- 
marktes. Die Damen ſtanden neugierig vor den Schau— 
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fenſtern mit den neuen Wintertoiletten und Winter- 
hüten. Allabendlich zog ein Strom von Menſchen 
durch die Theatinerſtraße, um zu ſchauen, zu ſchwatzen, 
Bekannte zu treffen, Toiletten bewundern zu laſſen, 
die Vorübergehenden zu muſtern. 

Hanna hatte nicht Zeit zu langſamem Schlendern. 
Sie war müde, wenn ſie aus ihrem Arbeitszimmer, 
wo ſie ein Dutzend Stickerinnen zu beſchäftigen und zu 
beaufſichtigen hatte, in ihre Penſion zurückkehrte. 

Nach ihrem Urlaub war es ihr zuerſt recht ſchwer 
geworden, ſich wieder in den gewohnten einförmigen 
Trab zu finden. Wenn ſie morgens aufſtand, fielen 
ihr immer wieder die Goetheſchen Verſe ein: 

Wie ſchal und abgeſchmackt iſt ſolch ein Leben, 

Venn alles Regen, alles Treiben ſtets 

Zu neuem Regen, neuem Treiben führt 

And kein geliebter Zweck euch endlich lohnt! 
Sie ſagte ſich freilich, um ihre Unzufriedenheit nieder— 
zukämpfen, daß ſich ja nichts geändert habe, daß ſie 
ſich bisher doch auch immer gefreut habe, zu ſchaffen, 
ſich eine unabhängige Exiſtenz aus eigener Kraft zu 
behaupten. Aber die rechte Luſt, die gute Stimmung, 
die ſie ſonſt empfunden, wenn ein neuer Arbeitstag 
anbrach, wollten ſich nicht wieder einſtellen. 

Eine kurze Weile hatte ſie geglaubt, daß ſie einem 
Menſchen unentbehrlich ſei, fie hatte gemeint, daß es 
auch für ſie noch Glück und Liebe geben könne. Ihre 
Gedanken waren mit leiſem Hoffen vorwärts gewandert, 
hatten ihr liebe Vorſtellungen vor die Augen ge— 
gaukelt von Familienbehagen, von einem geborgenen 
Platz im Leben, von einem friedlichen Heim — Träume, 
denen ſie nun nicht länger nachhängen durfte, die ihr 
weh taten. Sie hatte ſich doch ſchon ſo abgefunden 
gehabt mit ihrem einſamen Leben. Warum mußte 
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dieſe neue Enttäuſchung ihr ſeeliſches Gleichgewicht 
ſtören und ſo manche bittere Erinnerung wieder 
lebendig machen? 

Es gab kein anderes Heilmittel, als ſich kopfüber in 
die Arbeit zu ſtürzen, damit zum Nachgrübeln keine 
Zeit blieb. 

Sie hatte die Zeichnung zu einer Truhe entworfen, 
die noch bis Weihnachten ausgeführt werden konnte, 
ſie übte ſich alſo zu Hauſe in der Batiktechnik und ging 
ganz verſunken, nur mit Farben und Formen beſchäftigt, 
ihren Weg. | 

Da ſagte plötzlich eine wohlbekannte Stimme: 
„Guten Abend, Fräulein Hartmann!“ 

Sie war erſchrocken über die unerwartete Anrede 
und wurde noch mehr verwirrt, als ſie ihren Wander— 
gefährten vom Untersberg erkannte. 

„Sie hier in München, Herr Regierungsrat?“ ſagte 
ſie ganz verlegen. 

„Ja — auf der Durchreiſe. Zch war bis geſtern in 
Bozen. Nun geht mein Urlaub zu Ende. Aber ich konnte 
nicht durch München fahren, ohne Sie aufzuſuchen. 
Seit Stunden ſtehe ich ſchon vor Ihrem Atelier. End— 
lich wurden die Lichter ausgelöſcht und nun —“ 

Er ſtockte. 

Sie aber hatte, während er in ganz ungewohnt 
haſtiger und aufgeregter Weile ſprach, ihre Ruhe 
wiedergefunden und ſagte heiter: „Sch freue mich ſehr, 
Sie noch einmal zu ſehen! Aber warum haben Sie 
nicht Ihre Karte hinaufgeſchickt? Es tut mir ſo leid, 
daß Sie warteten —“ 

„Ich wußte nicht, ob Ihnen das angenehm wäre. 
Kann ich jetzt,“ fügte er faft feierlich und mit ſehr ernſt— 
hafter Miene hinzu, „kann ich ein Stündchen mit Ihnen 
ſprechen — allein und ohne Störung?“ 
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Sein Ton, ſeine ganze Art weckten eine Spannung, 
eine halb bange, halb freudige Erwartung in ihr; 
um ſo mehr bedrückte es ſie, daß ſie ja eigentlich kein 
Heim beſaß, in das ſie ihn führen konnte. Ihr eigenes 
Zimmer war ja recht hübſch und behaglich, aber es 
ging doch nicht wohl an, ihn da zu empfangen. 

Nach einer Pauſe ſagte ſie: „Das Leſezimmer in 
unſerer Penſion iſt jetzt, während das Abendeſſen ſer— 
viert wird, ſicher ganz leer. Wenn Sie alſo mitkommen 
wollen —“ 

Sie gingen ziemlich ſchweigſam durch die belebten 
Straßen. Er ſchien ſo mit ſeinen Gedanken beſchäftigt, 
daß er faft zerſtreut antwortete, als fie ihn fragte, ob 
er ſchöne Tage in Bozen gehabt habe. 

„Ach ja. Das heißt, das Wetter war recht hübſch,“ 
warf er hin und haſtete dann wieder ungeduldig ver- 
wärts. 

Sie konnte ihm kaum folgen und meinte lachend: 
„Ihr Fuß iſt jedenfalls wieder ganz hergeſtellt. Sie 
ſchlagen den reinſten Galopp an.“ 

„Verzeihen Sie — bitte! Sch merkte gar nicht, 
wie raſch ich lief.“ 

Als ſie vor der Penſion angekommen waren, ſagte 
er: „Sie werden nun erſt eſſen wollen. Ich will alſo 
warten.“ 

Hanna hatte einen Blick in das Leſezimmer ge— 
worfen. Es war ganz leer. Nur eine verſchleierte 
Lampe brannte in der Ecke. 

Seine Erregung hatte auch Hanna angeſteckt, ſo daß 
ſie mit voller Wahrheit verſichern konnte, es eile ihr 
gar nicht mit dem Eſſen. Sie könne übrigens Tee 
hierher bringen laſſen. 

Er fand das reizend gemütlich. „Wie in den ſchönen 
Tagen in Berchtesgaden,“ ſagte er und blickte ſie an. 
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„Wie ich mich nach Ihrem Geſicht geſehnt habe!“ 
flüſterte er. „Bitte, nehmen Sie den Hut ab. Er gilt 
Ihnen etwas Fremdes. — So — fo iſt's gut! So 
kenne ich Sie erſt ganz wieder!“ 

Der Tee wurde gebracht. Sie ſchenkte ihm eine 
Taſſe ein, denn fie war ordentlich froh, ſich irgendwie 
zu beſchäftigen. Es machte ſie befangen, wie er ſo ſaß 
und ſie anſtarrte. 

Eine Weile blieb es ganz ſtill, und ſie tranken 
ſchweigend ihren Tee. 

Dann endlich begann er, näher zu ihr hinrückend, mit 
bewegter Stimme: „Wir wollen ganz aufrichtig mit— 
einander ſprechen, ganz llar und offen. Iſt es Ihnen 
recht?“ 

„Gewiß,“ meinte ſie und ſah ihn erwartungsvoll an. 

„Da muß ich Ihnen vor allem geſtehen, daß ich 
mir alle Mühe gegeben habe, Sie zu vergeſſen, daß 
mir das aber nicht gelungen iſt.“ 

Sie lächelte, halb beluſtigt, halb gerührt. „War die 
Erinnerung denn ſo ſchwer zu tragen, daß Sie ſie um 
jeden Preis los ſein wollten?“ 

„Spotten Sie nicht! Sie wiſſen ſehr wohl, daß die 
Erinnerung ſchön geweſen iſt für mich. — Aber Er— 
innerung! Zft das nicht überhaupt etwas Wehmütiges? 
Man hat einen ſympathiſchen Menſchen getroffen, man 
hat unvergeßliche Stunden mit ihm verlebt — und 
das ſoll nun alles vorbei ſein, der Vergangenheit 
angehören!“ 

Sie ſchwieg, ſah ihn nur mit einem Ausdruck der 
Verwunderung an. 

Da fuhr er eifrig fort: „Sie haben ja alle Urſache, 
über mich zu lächeln. Erſt ließ ich Sie abreiſen, ohne 
von einem Wiederſehen zu ſprechen, wochenlang haben 
Sie nichts von mir gehört — und nun platze ich plötz— 
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lich in Ihr Leben herein! Sch weiß ja gar nicht, wie 
viel ſich Ihnen zwiſchen jene Herbſttage geſchoben hat, 
wie verblaßt fie Ihnen ſchon find und —“ 

So heiße Angſt klang aus den Worten, daß fie ihn 
raſch beruhigte: „Mein Urlaub war zu Ende, Herr 
Regierungsrat, und was ich hier erlebe, iſt Arbeit, nur 
Arbeit. Meine Erholungsſtunde iſt es, wenn ich hier 
einmal abends ein Buch leſe. Auch dazu bin ich oft 
zu müde.“ 

Er ſchien ſehr beglückt; ſein ſtrenges Geſicht, das 
heute ein warmes Empfinden belebte, war ganz ver- 
jüngt. „Sie ahnen ja nicht, welche Reue mich in dem 
ſchönen Bozen gefoltert hat, weil ich ſo ſtumm ge— 
blieben war. Ich hatte Sie nicht einmal gefragt, ob 
Ihnen die zuſammen erlebten Tage auch lieb geweſen 
ſeien. Als ich allein war, fühlte ich erſt, wie ich mich 
ſelbſt geſtraft hatte für mein feiges Schweigen. — 
Sagen Sie mir alſo, Fräulein Hanna, haben Sie noch 
zuweilen zurückgedacht an die gemeinſame Wanderung? 
Hat die Regenwoche in Berchtesgaden Ihnen auch den 
Eindruck hinterlaſſen, als wäre da in dem Herbſtgrau 
das Glück an uns beide herangetreten mit leiſem 
Winken?“ 

Sie nickte und nahm die Hand, die er ihr über den 
Tiſch herüberreichte. 

Es kam eine liebe, warme Stille, in der ſie ſich 
einander näherten ohne Worte. 

„Mein Bekenntnis iſt noch nicht zu Ende, Hanna,“ 
ſagte er dann. „Sehen Sie, wenn ich ein freier Mann 
wäre, dann hätte ich wohl ſchon damals meinem 
Herzen nachgegeben und das Glück, das uns ſo nahe 
war, nicht wieder fortgleiten laſſen. Aber ein Familien- 
vater, ein Beamter, ein Mann in meinen Jahren hat 
leider ſchon lernen müſſen, Kückſichten zu nehmen, 
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ſich vor einem raſchen Schritt zu ſcheuen. Sc geitehe 
Ihnen, ich glaubte, daß ich wieder die Kraft haben 
würde, zu entſagen, zu verwinden. Aber die Sehnſucht 
nach Ihnen war viel, viel ſtärker als jedes andere 
Begehren, das wohl im Laufe der Jahre an mich heran- 
getreten iſt, über das ich ohne allzu tiefen Schmerz 
hinwegkam. Wenn ein alternder Mann von der Liebe 
erfaßt wird, dann beherrſcht ſie ihn auch mit einem 
Ernſt, mit einer Macht, gegen die kein Sträuben hilft. 
Umſonſt habe ich mir immer wieder vorgeſagt, wie 
fremd wir uns ſind, wie wenig ich im Grunde von 
Ihnen weiß. Nicht einmal das Eine, das Wichtigſte: ob 
Sie frei find. Ob kein anderer Rechte an Sie beſitzt —“ 

„Ganz frei!“ erwiderte ſie und ſah ihn an mit 
dem klaren Blick, der ihn ſo für ſie eingenommen hatte. 

„Ich kann es kaum faſſen, daß ein ſo anmutiges 
Geſchöpf wie Sie wirklich ganz allein in der Welt 
ſtehen ſoll und —“ 

„Ein armes Mädchen wie ich,“ unterbrach ſie ihn 
mit einem wehmütigen Lächeln, „findet ſo leicht 
keinen Freier.“ 

„And Ihr Herz wäre wirklich ſtumm geblieben?“ 
fragte er ungläubig. „Die Arbeit allein kann Fhnen 
doch nicht genügt haben. Sie haben ſo warme Augen! 
Es ſcheint mir unvereinbar mit Ihrem ganzen Weſen, 
daß Sie unberührt von der Liebe dahingegangen ſeien. 
Sie müſſen auch heiße Sehnſucht nach einem vollen 
Menſchenglück empfunden haben! — Geſtehen Sie es 
mir, Hanna! Sie waren doch ſicherlich ſchon einem 
Marne gut?“ 

Er ſchaute ihr ſo feſt in das Geſicht in ſeinem 
glühenden Verlangen, ihre Vergangenheit zu kennen, 
daß er wohl ſah, wie ſie die Farbe wechſelte, daß ihm 
der düſtere Ausdruck ihrer Züge nicht entging. 


2 Novelle von Emma Haushofer-Merk. 143 


Sie kämpfte mit ſich, ob ſie das Traurigſte in ihrem 
Leben, das tiefe Leid, das ſie am liebſten vergeſſen 
und begraben hätte, noch einmal ans Licht zerren 
müſſe, ob ſie es ihm wirklich ſchuldig ſei, ihre bitterſte 
Erfahrung zu bekennen. 

„Seit meiner früheſten Jugend mußte ich mir 
ſelbſt mein Leben bauen,“ ſagte ſie dann mit einem 
letzten Verſuch, feinem dringenden Verhör auszu- 
weichen. „Meine Eltern ſtarben, als ich noch nicht 
zwanzig Jahre alt war. Mein Vater war ein pflicht- 
treuer, fleißiger Oberlehrer geweſen, und Sie werden 
wiſſen, daß man ſich in dieſem Beruf keine Reichtümer 
ſammelt. Ein Mädchen aber, das angeſtrengt um die 
Exiſtenz ringen muß, hat wenig Zeit übrig, um Träu— 
men und Wünſchen nachzuhängen.“ 

Er fühlte, daß ſie ihm etwas verſchwieg, und in 
ſeinem Wunſch nach Klarheit fuhr er mit faſt grau— 
ſamer Hartnäckigkeit fort: „Halten Sie es mir zugute, 
wenn ich es ausſpreche, daß für die Kreiſe, in denen 
ich lebe, ein alleinſtehendes, arbeitendes Mädchen noch 
eine fremde Erſcheinung iſt. Ich möchte alſo nur das 
eine von Ihnen hören, ob nichts in Ihrer Vergangen- 
heit liegt, das ſpäter einmal ſtörend zwiſchen uns treten 
könnte. Sie wiſſen ja, wie man ſich in einer kleineren 
Stadt für den lieben Nächſten intereſſiert. Und ich 
bin ja kein freier Mann, als Beamter —“ 

„Ich habe nie etwas getan, deſſen ich mich zu ſchämen 
hätte. Ich brauche vor niemand die Augen niederzu— 
ſchlagen,“ unterbrach ſie ihn mit zorniger Abwehr. 
„Warum kamen Sie wieder in meine Nähe, wenn Sie 
kein Vertrauen zu mir beſitzen? Rückhaltloſes Ver— 
trauen iſt die erſte, unerläßliche Bedingung zum Glück, 
und wenn es Ihnen daran fehlt —“ 

Ganz zerknirſcht faßte er ihre Hand. „Seien Sie 
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oe en nen — an 
mir doch nicht böſe, Hanna! Zch vertraue Ihnen, ich 
weiß, daß Sie ein vortreffliches, warmherziges, tapferes 
Menſchenkind ſind! Aber ich meine, man muß ſich 
doch auch kennen. Sch bin bereit, Ihnen mein ganzes 
Leben zu enthüllen. Volles Vertrauen kann doch nur 
auf gegenſeitige Aufrichtigkeit gegründet ſein.“ 

Sie zögerte, dann ſagte ſie mit ernſtem Entſchluß: 
„Wenn Sie ſo beharrlich darauf beſtehen, muß ich 
wohl ſprechen über eine ſchmerzliche Herzenserfahrung. 
Es iſt ja auch in wenigen Morten gejagt. Ich habe 
allerdings einmal einen Mann ſehr, ſehr lieb gehabt. 
Wir waren beide recht jung, als wir uns verlobten 
und wußten, daß wir warten müßten. Ich hätte auch 
an ihm gehangen in unverbrüchlicher Treue, und wenn 
es zehn Jahre gedauert hätte, denn ich glaubte an ſein 
Talent, an ſeine Liebe. Er war ein recht begabter 
Künſtler und ging nach Berlin, um ſich einen ſicheren 
Verdienſt als Slluftrator an einer großen Zeitung zu 
ſuchen. Aber nach einigen Jahren kam die große 
Wandlung — oder vielleicht hatte ich mich überhaupt 
in ihm geirrt. Sein Talent hielt ſo wenig ſtand wie 
feine Liebe. Setzt iſt er längſt für mich tot —“ 

„Verzeihen Sie, Hanna, daß ich an eine ſchmerzende 
Wunde gerührt habe,“ ſagte er, bewegt von dem Ton, 
in dem ſie ſich das Geſtändnis abgerungen hatte. 
Er fühlte, daß die Erinnerung an die erlittene Ent- 
täuſchung ſie noch immer erſchütterte. Aber ihm war 
es doch leichter ums Herz, ſeit er wußte, was ſie erlebt 
hatte. Wenn ſie nur die Bitterkeit der Liebe erfahren, 
durfte er wohl hoffen, daß ſie dankbar ſein würde für 
das ſtille Glück, das er ihr zu bieten hatte. 

„Glauben Sie mir, Hanna, es iſt beſſer, daß Sie 
mir nichts verſchwiegen haben. Nun wage ich auch die 
Frage an Sie zu richten, die mir ſchon ſeit Wochen 
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auf den Lippen liegt: Wollen Sie meine Frau 
werden?“ 

Sie hatte die Worte erwartet, hatte fie heimlich 
erſehnt, und doch erſchrak ſie in dem Augenblicke, da 
lie vor der ernſten Entſcheidung ſtand, bei dem Ge— 
danken, ihre Freiheit und Unabhängigkeit aufzugeben. 

„Gönnen Sie mir eine kurze Bedenkzeit, Herr 
Regierungsrat,“ bat ſie ſanft. „Das kommt alles ſo 
plötzlich, fo überraſchend. Ich bin Ihnen gewiß von 
Herzen gut, aber ich ſtehe doch auch in einem Alter, 
in dem man nicht ohne reifliche Überlegung in ein 
neues Leben hineinſtürmt.“ 

Seiner ganzen Charakteranlage nach gefiel es ihm, 
daß ſie nicht ſofort zugriff. Aber er flehte doch: „Laſſen 
Sie mich nicht zu lange warten! sch werde in der 
großen, fremden Stadt wie eine arme Seele herum- 
irren, bis Sie mich rufen!“ 

Dann empfahl er ſich mit einer ernſten, ſtummen 
Verbeugung. 


Der ſchwere Konflikt, der an jedes Mädchen heran— 
tritt, wenn es vor die Entſcheidung geſtellt wird, blieb 
Hanna nicht erſpart. Aber auch bei ihr ſiegte das Herz, 
ſiegte jene alte, urewige Sehnſucht, die in jeder Frauen- 
ſeele lebt und auch im Beruf nicht erſtickt wird — nach 
Geliebtwerden, nach einem Menſchen, der treu an ihrer 
Seite ſtehen wollte, nach häuslichem Glück. Gerade 
weil ſie ſich ſo allein durch das Leben hatte kämpfen 
müſſen, weil ſie ſo manche Bitterkeit des Schickſals 
gekoſtet hatte, erſchien es ihr wie die Rettung aus 
ſturmbewegter See an ein friedliches Geſtade, wenn 
ſie als Frau eines Staatsbeamten in eine geſicherte, 
unantaſtbare Stellung kam. 

1913. III. | 10 
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Am Sonntagnachmittag verlobten fie ſich. Es 
war trotz des Novembers ein warmer, ſonniger Tag, 
als ſollte es Frühling werden. Die Zjar glänzte licht- 
blau, die Zugſpitze ſtand groß und klar im Hintergrunde 
des Tals. 

Ihr erſter Spaziergang, Arm in Arm, ſollte ihnen 
beiden unvergeßlich bleiben. Sie fühlten ja nicht den 
tollen Übermut, den begeiſterten Rauſch, in dem wohl 
ein junges Brautpaar das erſte Alleinſein genießt; 
es war mehr eine weiche Rührung in ihnen, eine ſcheue 
Freude, eine köſtliche Empfindung der Dankbarkeit, 
daß auch ſie nun nicht mehr ausgeſchloſſen waren vom 
warmen Strom des Lebens. 

Jordan beſtand darauf, daß Hanna gleich am 
nächſten Tage ihre Stellung kündigte, damit fie mög- 
lichſt bald heiraten könnten. 

Am Abend fuhr er ab. Sie begleitete ihn an die 
Bahn. Er winkte ihr zärtlich zu, bis der Zug aus der 
Halle fuhr. 

Noch fühlte er ihren letzten Kuß auf den Lippen, 
und er ſaß lange mit geſchloſſenen Augen und überließ 
ſich ſeiner ſeligen, verliebten Stimmung. 

Aber je näher er ſeiner Heimat kam, deſto beengter 
wurde ihm zumute. Schweres ſtand ihm ja nun bevor. 
Er mußte es ſeiner Tochter ſagen, daß er ſich wieder 
verheiraten wolle. Während dieſer einſamen Fahrt 
überlegte er zum erſten Male, daß er ſich eigentlich 
über das Weſen ſeiner Margot nicht recht im klaren 
war. Sie ſchien gewöhnlich von ſtiller, faſt apathiſcher 
Gemütsart, und plötzlich zeigte ſie dann doch wieder 
eine wilde Leidenſchaftlichkeit, die gar nicht recht mit 
ihrem ſonſtigen Weſen vereinbar war. 

Er hatte ihr abſichtlich die genaue Stunde ſeiner 
Ankunft nicht mitgeteilt, weil er ihre Nachtruhe 
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nicht ſtören wollte; aber fie hörte ihn, als er die 
Türe aufſchloß, ſchlüpfte in ihr Morgenkleid und be⸗ 
grüßte ihn mit einer ſo ſtürmiſchen Freude, daß es ihn 
in dieſem Augenblicke faſt erſchreckte. 

„Papa — lieber Papa! Endlich biſt du wieder da! 
Ich laſſe dich nie wieder allein fort auf die dummen 
Berge! Wenn du mir nur geſchrieben hätteſt, daß du 
liegen mußteſt, dann wäre ich doch ſofort gekommen, 
um dich zu pflegen.“ 

„Mein Fuß iſt ja längſt wieder gut. Laß nur, Kind! 
Geh ſchlafen!“ wehrte er ihre zärtliche Fürſorge faſt 
ungeduldig ab. 

Es ärgerte ihn mit einem Male, daß er hier im Hauſe 
wie ein älterer Herr bedient und verhätſchelt wurde. 
Er wollte doch noch jung ſein — jung! — 

Am nächſten Tage nach dem Frühſtück, ehe er in 
ſein Bureau ging, mußte er ſich die Laſt vom Herzen 
wälzen. 

„Hör mich an, Margot!“ begann er ernſt. „Ich 
habe dir eine Mitteilung zu machen, die dich ja über- 
raſchen, vielleicht auch betrüben wird, die dich aber doch 
nach einiger Überlegung freuen muß, wenn du mich 
lieb haſt. Ich lernte unterwegs ein hübſches, kluges 
und ſympathiſches Mädchen kennen, das mir ſehr teuer 
geworden iſt. Sie ſoll in wenigen Wochen meine Frau 
werden.“ 

Margot ſchaute den Vater mit weit aufgeriſſenen 
Augen an. Sonſt pflegte ſie die Lider halb geſchloſſen 
zu halten, und dieſer blinzelnde Blick gab ihrem feinen, 
aber farbloſen Geſicht meiſt etwas Schläfriges. Aber 
plötzlich ſchien ſie völlig verändert, wie aufgerüttelt von 
Empörung, durchwühlt von leidenſchaftlichem Entſetzen. 
Sie ſchrie förmlich auf: „Eine Stiefmutter willſt du mir 
geben? Eine Stiefmutter? Oas ertrage ich nicht!“ 
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Und dann weinte und ſchluchzte fie wie eine Der- 
zweifelte. 

Jordan ſtand zuerſt ganz ratlos und verlegen vor 
ihr, ſuchte ſie dann durch Troſtworte und Liebkoſungen 
zu beruhigen, doch als ſie ſich immer maßloſer gebärdete, 
erfaßte ihn endlich die Ungeduld: „Nun hör aber 
auf! Jetzt habe ich es fatt, wie du dich benimmſt! 
Du biſt doch kein kleines Kind, das man mit dem 
Ammenmärchen von der Stiefmutter ſchreckt. Meine 
künftige Frau iſt nur wenige Jahre älter als du. Es 
wird ihr nicht einfallen, ſich Mutterrechte anzumaßen. 
Eine Freundin wird ſie dir werden, und wenn du die 
Sache mit Ruhe anſiehſt, dann mußt du auch zu der 
Einſicht kommen, daß es nur ein Gewinn für dich iſt, 
eine heitere, friſche Gefährtin zu haben, ſtatt den 
größten Teil des Tages allein zu ſein.“ 

Sie hob das verweinte Geſicht und heftete die 
naſſen Augen auf ihn. „Du weißt eben nicht — du 
kannſt es nicht verſtehen, wie ich dich lieb habe und 
ſonſt niemand — ſonſt nichts auf der Welt —“ 

Es ward ihm bange vor dieſem fanatiſchen Ton, 
vor ihrem Überſchwang. Nur gewaltſam raffte er ſich 
auf und ſagte ernſt: „Oann beweiſe es jetzt und gönne 
mir mein Glück! Beweiſe deine Liebe, indem du dich 
vernünftig in das neue Leben findeſt!“ 

„Ich will es verſuchen!“ ſchluchzte ſie. 

„Du wirſt ſehen, daß du Hanna bald liebgewinnſt.“ 

Sie lachte höhniſch auf. 

Am nächſten Tag aber war fie wieder in ihr ge- 
wöhnliches ſtilles Weſen zurückgeſunken und ſtichelte 
ſtumm an ihrer Handarbeit wie ſonſt. Sie vermied 
jede Frage nach der Zukunft. Sie ſprach kein Wort 
über die künftige Stiefmutter. 

Zn der Wohnung ſollte nur wenig verändert wer- 
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den. Ein bisher als Fremdenzimmer geltendes, nie 
benütztes Gemach wurde nach Hannas Wünſchen 
friſch tapeziert und follte ihr perſönliches kleines Be- 
reich werden, für das fie auch ihre eigenen Möbel 
mitbrachte. 

Den Weihnachtsabend verlebte der Regierungsrat 
mit ſeiner Tochter, aber Margot war ſo einſilbig und 
zurückhaltend, daß er ſich ſagte, es ſei eine Erlöſung, 
wenn nun etwas friſchere Anregung in feine Häus- 
lichkeit hereinkäme. 

Am nächſten Tage fuhr er nach München. Am 
zweiten Weihnachtstage war die Trauung, der nur als 
Zeugen Hannas bisheriger Chef, der bekannte Runit- 
gewerbler Henning, und ein entfernter Verwandter 
Jordans beiwohnten. Nach der kurzen Zeremonie und 
einem heiteren Frühſtück mit den beiden Herren 
fuhren die Neuermählten nach Nürnberg, wo ſie 
die wenigen Tage des Alleinſeins, die ihnen vergönnt 
waren, mit Glückſeligkeit genoſſen. 

Der Regierungsrat ſah ganz verjüngt aus. Im 
Zuſammenſein mit der friſchen, natürlichen und an- 
regenden Gefährtin ſtreifte er immer mehr das Steife, 
Gemeſſene, Pedantiſche ab, das ſonſt feinem Weſen 
anhaftete; ſein Geſicht verlor vor ihren leuchtenden 
Augen die bureaukratiſche Strenge, feine Redeweiſe 
die geſchraubte Förmlichkeit des Tones. Sie waren 
auf dem beſten Wege, ſich recht harmoniſch zu ergänzen 
und vortrefflich einander zu verſtehen. 

Anfang Januar war die kurze Ferienzeit zu Ende, 
und nun begann das Alltagsleben in ihrer Häuslichkeit. 

Hanna erſchrak gleich bei der Ankunft über die 
eiſige, faſt drohende Haltung, die Margot ihr gegen- 
über einnahm. Die herzlichen Worte, die ſie hatte 
ſprechen wollen, froren ihr auf den Lippen ein. Sie 
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war aber auch entſetzt über die Wohnung, in der ſie 
nun ſich zurechtfinden ſollte. Wo ſie hinblickte, ſah ſie 
Geſchmackloſigkeiten, die ihr weh taten, denn ſie kam 
doch aus einer künſtleriſchen Umgebung und hatte ſich 
jahrelang mit der Ausſchmückung von Innenräumen 
beſchäftigt. Es waren ja zum Teil recht hübſche Möbel 
in den Zimmern, Mahagoniſchränke und Bieder- 
meierſofa, die wieder ganz modern geworden waren, 
aber was da alles noch herumſtand, an den Wänden 
hing, den Platz verengte — das war einfach fchauder- 
haft! Alle Geſchenke, die der Schwiegervater, ein 
braver Bezirksarzt, einſtmals von dankbaren Patien- 
tinnen erhalten, waren pietätvoll untergebracht. Seit 
Jahren ſchien nicht mehr geſichtet, ausgemerzt, weg- 
geräumt worden zu ſein; alles, was einſt von dilettan- 
tiſcher Hand bronziert, gemalt, beklebt worden war, 
verunzierte noch immer den Salon und das Eßzimmer, 
auch wenn die Farben ſchon verblaßt, die ſchmückenden 
Bänder und Kinkerlitzchen verſtaubt waren. 

Dabei überzeugte ſich die junge Frau bei den Be- 
ſuchen, die ſie mit ihrem Gatten machte, daß ſeine 
Kollegen oft recht hübſch und geſchmackvoll eingerichtet 
waren, daß ſich in der Stadt viel feiner Sinn für 
Behagen und modernen Stil finden ließ. Sie ſchämte 
ſich faſt, die Damen, die zu ihr kamen, in den fchred- 
lichen Salon zu führen, und empfing ſie lieber in ihrem 
kleinen Wohnzimmer, das hell, friſch und reizend ge- 
worden war. 

Als ihr Mann ſie fragte, warum ſie das tue, konnte 
ſie nicht umhin, ihm die Wahrheit zu geſtehen. „Weißt 
du, Franz, in dem Salon muß ich immer gähnen. Die 
Fenſter ſind verhängt, es kommt kein rechtes Licht herein, 
man meint immer, daß man von dieſen Tiſchchen und 
Deckchen etwas herunterwirft und überhaupt —“ 
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„Du findeſt es alſo recht altfränkiſch?“ unterbrach 
er ſie beſtürzt. 

Sie nickte ſehr energiſch. 

„Das tut mir leid, Schatz. Du ſollſt dich doch in 
deiner Häuslichkeit wohl fühlen! Allmählich will ich 
ja gerne Neues anſchaffen, aber —“ 

„Nein — nein!“ beruhigte ſie ihn raſch. „Wenn 
du mir nur erlaubt, das viele Überflüffige fortzuräumen 
und die Stoffmaſſen an den Fenſtern zu entfernen.“ 

„Mach das nur, wie du willſt! Du biſt doch vom 
Fach!“ meinte er erleichtert. 

Sie küßte ihn vergnügt und dankbar und begann 
ihr Ausräumungswerk. 

Von der Stunde an zeigte Margot offene Feind- 
ſeligkeit, die fie bisher noch unterdrückt hatte. „Das 
it von Mama!“ rief das junge Mädchen entrüſtet, 
als Hanna ein Arrangement von gebrannten Koch- 
löffeln, die mit Bändchen verbunden waren, ein Paar 
ſehr kindlich mit Rittern bemalte Platten und eine mit 
Reliefbildern beklebte Vaſe, die „japaniſch“ wirken ſollte, 
entfernte. 

„Liebes Kind,“ erklärte Hanna ruhig, „deiner Mama 
würden dieſe Dinge heute auch nicht mehr gefallen. 
Ich begreife ja, daß du fie aufhebſt, aber lieber im 
verborgenen.“ 

Margot ſchleppte alles in ihr Zimmer, und Hanna 
hörte fie dort mit einer gewiſſen trotzigen Abſichtlich- 
keit hämmern, als wolle ſie ihr mit jedem Schlag ſagen: 
Hier ſollſt du mir nichts dreinreden! 

Hanna hatte guten Willen mitgebracht und es 
nicht an Verſuchen fehlen laſſen, das Herz Margots 
zu gewinnen. Aber bei der ablehnenden Stimmung, 
in der das junge Mädchen verharrte, wurde es ihr all- 
mählich immer ſchwerer, daß ſie faſt nie mit ihrem 
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Mann allein fein konnte. Sie ſah ihn ja faſt nur bei 
den Mahlzeiten, und immer ſaß dann die Tochter dabei 
mit ſo finſter zuſammengepreßten Lippen, daß der 
Mund nur wie ein harter Strich wirkte. 

Wenn dann Jordan ein zärtliches Wort zu feiner 
Frau ſagte, wenn Hanna ihre Hand auf die ſeine 
legte, ja wenn ſie ihm nur eine kleine Gefälligkeit 
erwies, ihm den Kaffee einſchenkte oder die Zigarre an- 
zündete, dann ſchaute Margot auf mit einem ſo wilden 
Ausdruck der Eiferſucht, daß Hanna, die immer etwas 
zu plaudern gewußt hatte, folange fie mit Jordan 
allein geweſen war, die Unbefangenheit und den 
Humor verlor und ſich lieber in ein Buch vertiefte. 
Sehr gemütlich waren die Winterabende alſo nicht. 
Und fie hatte ſich doch fo darauf gefreut, einmal bei 
der Lampe behaglich am Familientiſch zu ſitzen! 

In der Verwandtſchaft war man über die ſpäte 
Heirat des Regierungsrates entrüſtet geweſen, viel- 
leicht auch enttäuſcht, daß er nicht lieber irgend einen 
Schützling der Familie genommen hatte, dem man 
gerne eine Verſorgung verſchafft hätte. 

Eine ältere Tante ſtellte beſtändig ſpitze Fragen 
an die junge Frau. „Haben Ihre Verwandten Ihnen 
denn erlaubt, ganz allein in München zu wohnen? 
In den dortigen Künſtlerkreiſen ſoll es ja ſehr luſtig 
hergehen! Da werden Sie ſich hier gewiß langweilen?“ 

Hanna fühlte das Vorurteil, dem fie gegenüber 
ſtand, und nachdem fie ſich einige Male an den Kaffee- 
nachmittagen bei viel Kuchen und viel Klatſch ſehr 
fremd und überflüſſig erſchienen war, beſchloß ſie, 
überhaupt keine Einladungen mehr anzunehmen. 

So blieb ſie eine Einſame. 

Ihr Mann hatte wenig Zeit für ſie, ſteckte auch wieder 
tief in ſeinem Beruf und zeigte zuweilen auch daheim 
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ſeine verſchloſſene Amtsmiene. Aber noch war ſeine 
Liebe und Güte zu ihr unverändert geblieben, und das 
Bewußtſein, daß ſie ihn beglückte, gab ihr immer 
wieder neuen Mut, der ſie auch Margots muffiges 
Weſen gelaſſen ertragen ließ. 

Im Frühjahr war das junge Mädchen eine Woche 
lang auffallend oft bei einer Freundin eingeladen, 
und Hanna verlebte ein paar ſehr gemütliche Abende 
allein mit ihrem Mann, an denen ſie Pläne machten 
für die Sommerreiſe und ſich wohl fühlten, als wären 
ſie ſelbſt eine böſe Schwiegermutter los. 

Am Sonntag aber kam Jordan ganz aufgeregt in 
das Zimmer ſeiner Frau und ſagte: „Denke dir, eben 
hat ein Herr Reinhardſtetten, ein Landwirt aus Unter- 
franken, um Margots Hand angehalten. Sie hat ihm 
offenbar ſchon ihr Jawort gegeben.“ 

Hanna mußte ſich zuſammennehmen, um nicht mit 
einem Zubelfchrei aufzuſpringen, um nicht zu verraten, 
daß dieſe Nachricht ihr wie eine Glücksbotſchaft erſchien. 

Aber ihr Mann war offenbar ſo niedergeſchlagen und 
betrübt, daß ſie nur ſanft zu fragen wagte: „Du ſagſt 
das mit einer ſo düſteren Miene. Es ſcheint alſo keine 
gute Wahl zu ſein? Dir gefällt der Mann nicht?“ 

„Nun, der Mann macht ja gar keinen üblen Ein- 
druck, ſcheint auch in der Lage, eine Frau erhalten zu 
können — aber dieſe Schnelligkeit! Sie kennt ihn kaum 
acht Tage —“ 

Nun lachte Hanna hell auf und ſchaute ihm zärtlich 
ins Geſicht: „Lieber Franz, wie lange kannteſt du 
mich denn, als wir in Berchtesgaden Abſchied nahmen? 
Eine volle Woche — nicht? Und die beiden find jung 
und — 

„Ja, ja, Hanna — das iſt ganz richtig; aber es 
berührt doch recht ſeltſam, wenn man von heut auf 
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morgen fein Kind einem ſo ganz Fremden überlaſſen 
ſoll.“ 5 

„Ich kann mir wohl denken, daß alle Eltern in 
ſolchem Fall dieſe Empfindung haben werden. Trotz 
dem halte ich es für wünſchenswert für Margot, daß 
fie ſich bald verheiratet. Ich fürchte, fie hätte alle An- 
lage dazu, eine recht griesgrämige alte Jungfer zu 
werden.“ 

Hanna bereute dieſe Offenheit, zu der fie ſich hatte 
hinreißen laſſen, ſofort wieder, denn dieſer Tadel der 
Tochter ſchien ſein Vaterherz zu verletzen. 

„Jedenfalls würde ich erſt genaue Erkundigungen 
einziehen, Franz,“ fügte ſie raſch hinzu, um nicht den 
Gedanken aufkommen zu laſſen, als wolle ſie das 
junge Mädchen aus dem Haufe drängen. „Sprich 
doch mit ihr! Ich würde es gerne tun, aber gegen mich 
iſt ſie ja ganz verſchloſſen.“ — 

Es wurden alſo Erkundigungen eingezogen. Was 
Jordan über den Freier in Erfahrung brachte, lautete 
günſtig. Margot beſtand auf ihrem Willen, und ſo 
kam es denn bald zu der Verlobungsfeier. 
Hanna wunderte ſich freilich auch, daß ihre Stief- 
tochter mit ſolcher Haft ihr Jawort gegeben hatte. 
Der junge Mann ſah ja gutmütig, friſch und geſund 
aus, aber er ſchien durchaus nicht beſonders verliebt, 
machte vielmehr den Eindruck eines Menſchen, der nur 
eine Frau nimmt, weil er als Landwirt einer weib- 
lichen Hilfe nicht entraten konnte. Er wünſchte auch 
dringend, daß die Heirat noch vor der wichtigen Sommer- 
arbeit ftattfinde, und Margot erhob gegen dieſe Eile 
keinen Widerſpruch. 

Der Verlobungsring, den ſie nun am Finger Bub 
verbeſſerte ihre Stimmung wenig. Sie blieb ebenſo 
wortkarg, verſtockt und finſter wie bisher und ſetzte 
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allen Annäherungsverſuchen der Stiefmutter feind- 
ſeligen Widerſtand entgegen. 

Im Juni fand die Hochzeit ſtatt. Hanna hatte für 
die Feier im Hauſe die Tafel entzückend mit Roſen 
geſchmückt und gab ſich alle Mühe, eine liebenswürdige, 
aufmerkſame Wirtin zu ſein und die ſteife Förmlichkeit 
zu verſcheuchen, die ſonſt fo leicht Hochzeitsgeſellſchaften 
anhaftet. Während ſie lebhaft plauderte, mußte ſie 
aber immer das Geſicht der Braut betrachten. Es zeigte 
endlich eine heiße Erregung; auf den Wangen lag faft 
fieberhafte Röte, und die Augen waren dunkler, offener, 
von innerem Feuer durchglüht. Aber es ſchien nicht 
bräutliches Glück, was ihre Züge bewegte, kein Abglanz 
verliebter Sehnſucht. Ein faſt fanatiſcher Trotz ſprach 
aus dem düſteren jungen Antlitz. Sie ſah ſchön aus in 
dem lichten Weiß, ſchön wie eine Hingeopferte, die 
Mitleid und Teilnahme weckte. Ein Mädchen, das ſich 
aus unglücklicher Liebe ins Kloſter flüchtet, konnte 
wohl mit ſo ernſtem Ausdruck ſein Gelübde ablegen. 

And dabei war der Tag ſo wundervoll, ſo leuchtend 
blau, wie geſchaffen, um heitere Lebensluſt wachzu— 
rufen, ein junges Paar, das vereint in die ſchöne Welt 
hineinfahren durfte, mit Jubel zu erfüllen. 

Die Neuvermählten, die eine kurze Reiſe durch die 
fränkiſche Schweiz machen wollten, hatten ſich erhoben, 
um ſich umzukleiden. Nach einer Weile ſtand auch der 
Regierungsrat auf. Er wollte in ſeinem Zimmer von 
der Tochter Abſchied nehmen. 

In ihrem Reiſekleid trat ſie bei ihm ein und warf 
ſich ihm um den Hals wie eine Verzweifelte. 

„Leb wohl — leb wohl, Papa!“ ſtieß fie fo zitternd, 
ſo leidenſchaftlich hervor, daß er ſie ſanft zu tröſten 
ſuchte. 

„Nimm's nicht ſo ſchwer, Kind! Statt deines Vaters 
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haſt du ja jetzt einen Gatten an der Seite, den du 
liebſt!“ 

Sie aber ſchüttelte wild den Kopf und rief: „Nein — 
nein, ich habe niemand lieb als dich! Ich gehe nur fort, 
weil ich es nicht mit anſehen kann, daß dir eine andere 
mehr iſt als ich! Sie hat mich vertrieben — ſie, die 
ich haſſe, fie hat dich mir genommen! Immer, immer 
wäre ich bei dir geblieben! Ich hätte nichts anderes 
verlangt, als dir eine gute Tochter zu ſein. Aber mein 
Glück iſt ja zu Ende, ſeitdem ſie ins Haus kam! Ich 
habe keinen anderen Ausweg gehabt, um dem Unerträg- 
lichen zu entrinnen, als mich zu verheiraten. Was nun 
aus mir wird, iſt mir ganz gleichgültig! Wenn du es 
nur nie bereuſt, Papa! Wenn ſie dich nur wirklich lieb 
hat! Es iſt ſo ſchrecklich, daß ich dich ihr laſſen muß! 
Aber ich kann ja nicht anders — du haſt es ja jo gewollt!“ 

Wie ein Aufſchrei aus tiefſter Seele klangen die 
Worte. Er fühlte, daß fie wochenlang dieſen Augen- 
blick erſehnt, geſchwiegen und geharrt hatte auf die 
Abſchiedſtunde, in der ſie dem Vater die bittere An- 
klage entgegenſchleudern wollte wie einen tragiſchen 
Schlußeffekt. 

„Aber Kind — aber Kind!“ ſagte er nur ratlos. 

Doch ehe er Zeit gefunden, ſich zu faſſen, klopfte 
ſchon der Schwiegerſohn und rief: „Wir müſſen fort, 
Margot! Der Zug wartet nicht!“ 

Jordan mußte ſein Kind ziehen laſſen mit dem 
fremden Mann, den ſie nicht liebte. Ihm lag nun ein 
Druck auf dem Herzen, als habe er eine ſchwere Schuld 
auf dem Gewiſſen. 

Hanna begriff wohl, daß der Abſchied von der 
Tochter ihrem Manne nahe gegangen war, und wunderte 
ſich nicht über ſeine düſtere Miene. Ihr Herz war voll 
von guten Vorſätzen. Nun erſt gehörte er ihr ganz, 
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nun erſt ſollte der rechte Friede, das rechte Behagen 
bei ihnen einziehen! 

Als aber nach Wochen die Miene ihres Mannes ſich 
immer noch nicht erhellen wollte und er ſich kaum ein 
Lächeln auf die Lippen zwang, wenn ſie von ihren 
Sommerplänen ſprach, ward ihr doch bang zumute. 
Bald konnte ſie ſich nicht mehr verhehlen, daß er von 
Tag zu Tag ablehnender und kühler gegen ſie wurde, 
daß er ihr bei jeder geringſten Kleinigkeit mit gereiztem 
Tone widerſprach. 

Er litt unter einer ſchweren Verſtimmung, und es 
war nur menſchlich, daß er einen Teil der Vorwürfe, 
die er ſich ſelbſt machte, auf Hanna abzuwälzen ſuchte. 
Sie hatte über feine Bedenken gegen Margots Ver- 
lobung gelächelt, ihr war alles in der Ordnung erſchienen 
— ihr Zureden hatte ſeine Zweifel eingeſchläfert! Natür- 
lich, ſie wollte ja die Tochter aus dem Hauſe haben! 
Allmählich redete er ſich förmlich ein, daß die ganze 
Heirat nur ihr Werk geweſen ſei. 

Margot wurde ihm immer mehr zu einer rührenden 
Geſtalt, zu einem Opfer. Sie erſchien ihm als Ver- 
triebene, als Unglückliche, die den ihr zukommenden 
Platz hatte räumen müſſen. Die erſchreckende Ent- 
hüllung am Hochzeitstage, über die er mit niemand 
ſprach, die ſein dunkles Geheimnis blieb, fraß ſich 
wie ein ſchleichendes Gift immer tiefer in ſein Herz. 

Wenn Margot eine Rache an der verhaßten Stief- 
mutter bezweckt hatte ihr Plan war trefflich gelungen! 

Und dann geſchah's, daß eines Tags beim Früh- 
ſtück ein Brief an Hanna kam, bei deſſen Anblick ſie 
in jähem Erſchrecken zuſammenzuckte. Sie ſagte kein 
Wort, aber Jordan beobachtete fie ſcharf. Erſt ſah fie 
ganz blaß aus, dann ſchoß ihr das Blut in die Wangen; 
ſie zögerte lange, bis ſie den Umſchlag erbrach, warf 
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einen raſchen Blick auf die Zeilen und zerriß das Blatt 
dann in ganz kleine Stückchen. 

Es war eine Männerſchrift geweſen, das hatte er 
deutlich bemerkt. 

Von dieſem Augenblicke an war ein eiferſüchtiges 
Mißtrauen in ihm wach, und er mußte beſtändig an die 
Worte ſeines Kindes denken: Wenn du es nur nie 
bereuſt — wenn ſie dich nur wirklich lieb hat! — 

Es dauerte nicht lange, da kam wieder ein Brief mit 
derſelben männlichen Handſchrift. Diesmal ſah Jordan 
ihn nur zufällig, denn er traf abends ein — zu einer 
Stunde, in der er ſonſt nicht daheim war; das Schreiben 
verſchwand raſch von dem Tiſchchen, auf dem die Poſt 
niedergelegt zu werden pflegte, ohne daß Hanna ein 
Wort erwähnte. Wahrſcheinlich hatte ſie gehofft, daß 
er unbemerkt geblieben ſei. 

Es fiel ihm auf, wie zerſtreut und gedanken- 
abweſend ſie beim Schachſpiel war, das ſie nun wieder 
vornahmen. 

Ohne daß er ſich ſelbſt darüber Rechenſchaft gab, 
ſpürte er doch den Einfluß der Verwandtſchaft, bei 
der ſeine Frau keinen rechten Boden zu faſſen gewußt 
hatte; manche boshafte kleine Bemerkung, manche 
ſpitze Frage, die eine der alten Damen an ihn gerichtet, 
die er in ſeiner erſten frohen Stimmung kaum beachtet, 
klang nun in ihm nach und verſchärfte ſeinen Argwohn. 

Er ſah Hanna wieder ganz in dem Lichte, in dem ſie 
ihm zuerſt erſchienen war: die Alleinſtehende, die mit 
keckem Mut in den Bergen herumwanderte, die ohne 
den Schutz der Familie in der Großſtadt gelebt hatte. 
Was wußte er im Grunde von ihrer Vergangenheit? 
Nur was ſie ihm ſelbſt zu erzählen für gut befunden! 
Ob ſie in ihrer Freiheit und Ungebundenheit ſich nicht 
über Grundſätze hinweggeſetzt hatte, die anderen Frauen 
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heilig waren, ob fie die Treue nicht auch für einen ver- 
alteten Begriff hielt? 

Bald darauf erhielt er einen anonymen Brief mit 
verſtellter Schrift: „Sie Armer! Kaum ein halbes 
Jahr verheiratet und ſchon hat Ihre Frau heimliche 
Zuſammenkünfte! Sie tun mir leid!“ 

Sein ganzes Leben lang hatte Jordan den Grundſatz 
vertreten, daß ein anſtändiger Menſch einem anonymen 
Brief keine Beachtung ſchenken dürfe, daß ein ſolcher 
Giftpfeil eines feigen Schuftes wirkungslos abprallen 
müſſe. Er legte das Blatt auch mit verächtlicher Miene 
beiſeite, er wollte es nicht geleſen haben, es durfte ſeine 
Gedanken nicht beſchäftigen. 

Aber einmal wach gewordene Eiferſucht läßt ſich 
durch die ſchönſten und ehrenhafteſten Prinzipien nicht 
im Zaume halten. Er ſah ja zu deutlich, wie verändert 
Hannas Weſen war, wie ihre frohen, offenen Augen, 
die es ihm zuerſt angetan, einen umflorten Blick hatten, 
daß ſie verlegen wurde, ſo oft der Poſtbote kam, und 
erſchrak, wenn es klingelte. Ihr Zuſammenſein war 
zuweilen jo drückend, daß Jordan ſelbſt einmal den Vor- 
ſchlag machte, ſie ſollten abends ins Theater gehen. Eine 
Wandertruppe, deren Leiſtungen ſehr gelobt wurden, 
gab gerade ein paar Vorſtellungen, und das theater- 
hungrige Publikum der Stadt fand ſich zahlreich ein. 

Man gab „Rosmersholm“. Gerade weil ſie beide ſehr 
ſelten Gelegenheit hatten, ein intereſſantes Drama zu 
hören, empfingen ſie einen ſtarken Eindruck. Mit etwas 
überreizten Nerven traten ſie nach der Vorſtellung in 
das Foyer. 

Während Jordan die Garderobe holte und Hanna 
auf ihn wartete, näherte ſich ihr ein junger Mann und 
ſprach lebhaft auf ſie ein. Sie ſuchte ihn offenbar 
abzuwehren und ſah ſich in tödlicher Verlegenheit nach 
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ihrem Gatten um. Er hatte diefes Zwiegeſpräch ſchon 
bemerkt. Mitten in dem Gedränge betrachtete er die 
kleine Szene. Auch andere ſchauten neugierig nach 
Hanna hin und flüſterten. Eingekeilt zwiſchen den 
Leuten, die ihre Überzieher und Hüte erwarteten, 
ſtand der Regierungsrat und mußte es ertragen, daß 
man mit kaum verhehltem boshaften Lächeln auf das 
Paar blickte, das offenbar eine ſehr erregte Ausein- 
anderſetzung hatte. 

Hanna, die verwirrt und angſtvoll eine Weile ſtand- 
gehalten, wollte ſich endlich von dem lebhaft auf ſie 
Einredenden befreien. Aber er eilte ihr nach. Eine 
Dame kreiſchte plötzlich laut auf, denn der junge Mann 
hielt einen Revolver in der Hand und hob ihn empor. 
Was er ſagte, konnte niemand verſtehen, nur die drohende 
Gebärde war aufgefallen und Hannas entſetzter Aus- 
druck. 

Jordan hatte ſich nun doch durchgedrängt und trat 
auf die beiden zu. | 

Er hörte noch, wie der offenbar ganz faſſungsloſe 
junge Mann in verzweifeltem Tone rief: „Ich erſchieße 
mich hier vor deinen Augen! Was liegt mir denn noch 
am Leben!“ 

Was Hanna ihm dann mit leiſer Stimme zuflüſterte, 
um ihn zu beruhigen, konnte Jordan nicht verſtehen. 
Er bemerkte nur, daß ſie auf ihn hinwies. 

Der Fremde lachte höhniſch auf. „Dein Mann! 
So, alſo das iſt dein Mann! Vor dem Herrn Regierungs- 
rat darf ich dich wohl nicht mehr kennen! Zch gehe, 
oh, ich gehe ſchon! Ich habe kein Verlangen, deinem 
Mann gegenüberzutreten!“ 

Er drängte ſich raſch durch die Tür hinaus ins Freie. 

Die Umſtehenden hatten die letzten Worte ver- 
nommen. Der Zwiſchenfall war noch ein kleines 
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Theater als Extrabeigabe geweſen. Wie ein Gebrand- 
markter haſtete Jordan von den Menſchen fort, ohne 
nach rechts oder links zu blicken. 

Als ſie draußen waren, atmete Hanna auf wie aus 
ſchwergepreßter Bruſt. „Laß dir erklären, Franz! 
Es iſt mir ja fo leid um deinetwillen! Ich hatte es dir 
verſchwiegen, daß mein früherer Verlobter plötzlich 
wieder aufgetaucht iſt und —“ 

Sie wollte ſich an ſeinen Arm hängen, aber er 
fuhr ſie an: „Nur jetzt keine Annäherung! Willſt du 
noch mehr die Blicke auf uns lenken, als du es ſchon 
getan!“ Er ging mit raſchen Schritten, ſo daß ſie Mühe 
hatte, ihm zu folgen. Der ſchweigend getragene Groll 
gegen fie, die Bitterkeit, die er ſeit Wochen in fi hinein 
geſchluckt hatte, verlangten jo gebieteriſch nach Aus- 
druck, daß er gänzlich beherrſchungslos, in zorniger 
Gereiztheit fortfuhr: „Mein Heim war dir zu alt- 
modiſch! Es war dir nicht licht und ſauber genug! 
Aber das kann ich dir ſagen: lichtſcheu iſt es erſt jetzt 
geworden! Wenn du auch gefunden haſt, es käme zu 
wenig Luft und Sonne herein, ſo verbarg es doch 
keine dunklen Heimlichkeiten! Jetzt muß ich die Vor— 
hänge feſt zuziehen und mich in einem Winkel ver- 
kriechen, weil ſich an meinen tadelloſen Namen Geſpött 
und üble Nachrede heften, weil man mit höhniſchem 
Lachen hereinblicken möchte in meine verwüſtete Häus- 
lichkeit! Mein gutes, armes Kind haft du daraus ver- 
trieben! Sie war dir unbequem — nicht wahr? Nun 
biſt du ja Alleinherrin im Hauſe! Das paßt dir beſſer! 
Erinnerſt du dich, daß ich dich vor unſerer Verlobung 
fragte, ob nichts in deiner Vergangenheit dich hindern 
könnte, die Hand eines reſpektablen Mannes zu nehmen, 
der ſeine Stellung in der Welt zu wahren hat? Du 
haſt damals behauptet, du brauchteſt vor niemand die 
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Augen niederzuſchlagen. Nun ſcheinen aber trotz 
deiner Verſicherung recht dunkle Heimlichkeiten aus 
deinem Leben aufzutauchen. Dieſer Mann hat wohl 
ältere Rechte an dich, wenn du mir auch vorgelogen 
haſt, du ſeieſt frei!“ 

„Franz!“ ſchrie ſie auf — entſetzt, gemartert, als 
hätte er fie geſchlagen und mißhandelt. Ein ſo namen- 
loſes Gefühl der Verlaſſenheit überkam fie, ein ſolcher 
gammer über ihr Leben, daß ihr die Stimme überſchlug 
und ſie in Tränen ausbrach. Sie weinte nicht ſo leicht 
wie andere Frauen, denen wie den Kindern die 
glänzenden Tropfen raſch aus den Augen fließen. 
Wie ein Krampf durchbebte ihr Schluchzen ihren 
Körper, wie in wilder Erſchütterung zuckte ihre Geſtalt. 

Aber er war nicht in der Stimmung, ſich rühren 
zu laſſen. Es machte ihn hart und grauſam, daß er 
ſich eben der Lächerlichkeit preisgegeben geſehen hatte. 
Er dachte an die Blicke der Leute, die ihnen folgten, 
die ſpöttiſch ihrem Gebaren nachſpähten, um den 
kleinen amüſanten Skandal, der morgen im Munde 
der ganzen Stadt ſein würde, noch weiter auszukoſten. 

„Das fehlt gerade noch, daß du weinſt! Wir ſind 
nicht allein auf der Straße! Hinter uns geht eine Schar 
von Menſchen, die uns beobachten!“ 

Er hatte ſich umgeſchaut, und da er eine Oroſchke 
kommen ſah, winkte er raſch entſchloſſen dem Kutſcher. 

„Steige ein!“ fagte er in hartem Ton. „Es iſt beſſer, 
du weinſt im dunklen Wagen als unter den Laternen.“ 

Schon hatte auch er den Fuß auf das Trittbrett 
geſetzt, als ihn ein Grauen überkam vor dieſem Allein- 
ſein mit ihr, eine wahre Angſt vor dem eiferſüchtigen 
Zorn, der ihn beherrſchte, ein Ekel vor ihren Tränen, 
die ihm ſo falſch und heuchleriſch erſchienen. 

Er rief dem Kutſcher die Adreſſe zu. 
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Zu Hanna ſagte er: „Zu Hauſe ſprechen wir weiter. 
Ich will erſt ruhiger werden — ruhiger!“ 

Aber was half es, daß er den Hut herunterriß, ſich 
die Nachtluft um die Stirne ſtreichen ließ, daß er in 
ſcharfer Bewegung zu vergeſſen, ſich zu betäuben ſuchte. 
Er fühlte immerfort die ſpöttiſchen Blicke, die ihn ge- 
troffen hatten, ſah immer wieder das leidenſchaftliche 
Geſicht des fremden jungen Mannes, hörte wieder das 
höhniſche Auflachen. Hatte Hanna ihm nicht geſagt, 
daß ſie dieſen Menſchen einmal ſehr, ſehr geliebt habe? 
Damals behauptete ſie freilich: „Für mich iſt er tot.“ 

Aber nun ſchien er doch ſehr lebendig vor ihr zu 
ſtehen und Rechte geltend machen zu wollen! 

O dieſes Dunkel über ihrer Vergangenheit, das 
er nicht zu lichten vermochte! Er wußte ja nichts 
von ihrem Leben, als was ſie ihm ſelbſt zu ſagen für 
gut befunden! 

Wahrheit — Klarheit! Wie von Schreckensbildern 
verfolgt, rannte er endlich ſeinem Hauſe zu. Nun 
ſollte ſie ihm Rede ſtehen! Er mußte wiſſen, was 
der junge Mann von ihr wollte! Sie mußte beichten! 
Die ſchlimmſte Gewißheit konnte ihm keine wilderen 
Schmerzen ſchaffen als die Vorſtellungen ſeiner auf- 
geregten Phantaſie! 

Er, der ſonſt ſo Sorgſame, Ordnungsliebende, warf 
feinen Überzieher achtlos auf den nächſtbeſten Stuhl; 
mit dem Hut auf dem Kopf lief er durch die Wohnung, 
in Hannas Zimmer. 

Die Lampe brannte, aber das Zimmer war leer. 
Auch in der Wohnftube war kein Menſch. 

Er rief nach dem Dienſtmädchen. „Wo iſt meine 
Frau?“ 

Das Mädchen ſchaute ihn mit großen Augen an. 
„Ja, wiſſen das der gnädige Herr nicht? Die gnädige 
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Frau bekam doch ein Telegramm, daß ſie fortreiſen 
muß. Sie hat nur ihren Handkoffer gepackt und iſt 
gleich mit dem Wagen nach dem Bahnhof gefahren.“ 

Er wunderte ſich, daß er nicht laut auflachte. Sie 
hatte wohl ihren wieder zurückgekehrten Bräutigam 
aufgeſucht, damit er ſich nicht aus Verzweiflung tot- 
ſchoß! Wahrſcheinlich fuhren die beiden jetzt ganz 
vergnügt nach München, 

Auf dem Schreibtiſch Hannas lag ein Zettel an ihn. 
Er enthielt nur die wenigen Worte: „Wenn Dein Heim 
dir verwüſtet erſcheint durch mich, dann ni es beſſer, 
ich verlaſſe es.“ 


Draußen blühten die Roſen in üppiger Schönheit, 
rauſchten die Bäume in Hochſommerpracht. In der 
vereinſamten Wohnung ſaß ein trauriger Mann, dem 
der blaue Himmel weh tat, der ſich in ſein Zimmer 
einſperrte, um nicht peinliche Fragen beantworten, 
nicht mit gleichgültiger Miene lügen zu müſſen, ſeine 
Frau ſei ins Gebirge, ſie vertrage die Hitze nicht gut. 

Hanna hatte nur die kurze Nachricht geſchickt, ſie ſei 
wieder in ihrem Atelier beſchäftigt und bitte, daß 
man ihr ihre Sachen nach München ſchicke. 

Er wußte ja, daß er hart gegen ſie geweſen, daß er 
ſie ſchwer gekränkt hatte. Warum verteidigte ſie ſich 
nicht, wenn ſie ein reines Gewiſſen hatte? Ihr trotziges 
Schweigen mußte ihm ja nur ſeine düſteren Zweifel 
beſtärken, daß ſie ſich freimachen wollte, weil der 
Mann, „den ſie ſo ſehr geliebt“, wieder einen Raum 
in ihrem Leben einnahm! 

Trotz feines eiferſüchtigen Grolls konnte Jordan ſich 
aber doch nicht entſchließen, irgendwelche Schritte zu 
tun. Er nahm feine Vereinſamung, feine Seelen 
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ſchmerzen hin wie eine Strafe für die Schuld an ſeinem 
armen Kinde, die ihn ſchwerer drückte als je. Margot 
ſchrieb nur kurze Briefe. Offenbar hatte ſie ſehr wenig 
freie Zeit. 


Gerade an dem Tage, an dem der Regierungsrat 
ſeinen Urlaub angetreten hatte, ohne eigentlich zu 
wiſſen, wohin er ſollte, kam wieder eine eilige Karte 
von der Tochter. Sie würde nächſtens mehr ſchreiben, 
ihr Mann müſſe zu einer landwirtſchaftlichen Aus- 
ſtellung nach München, und dann fände ſie beſſer Zeit, 
ſich mit ihrem lieben Vater eingehender zu unter- 
halten. 

Nun ſtand für Jordan der Plan feſt: er wollte 
ſein Kind in Abweſenheit ihres Gatten überraſchen. 
Aug in Auge würde er wohl wieder Eingang finden in 
ihr Herz; mündlich konnte er ihr auch anvertrauen, 
wie viel Leid er erlitten, ſeit ſie ihn verlaſſen hatte. 
Und wenn er ſah, daß auch fie unglücklich war, dann 
ſollte ihn nichts abhalten, ihr zu ſagen: Komm zurück, 
laß uns unſer altes gutes Leben wieder beginnen! 
Ich will alle Schuld auf mich nehmen, ich will auch den 
Spott der Menſchen ertragen und, wenn es ſein muß, 
meine Stellung aufgeben und mit dir an irgend einen 
fernen ſtillen Fleck ziehen, wo uns niemand kennt, wo 
wir vergeſſen können, was dieſes ſchreckliche Jahr uns 
gebracht. — | 

Es war ihm recht bang zumute, als er die Station 
erreichte, von der aus er bis zu dem Gute Nudolfs- 
hauſen gehen mußte. 

Nach einer Stunde etwa tauchte ein ſtattliches An- 
weſen auf mit ſchönen Bäumen. Im Garten zwiſchen 
Sonnenblumen und Georginen ſtand eine ſchlanke 
junge Geſtalt mit einem Körbchen in der Hand. 
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(Margot war beſchäftigt, reife Tomaten von den 
Zweigen zu brechen, und hörte nicht gleich ſeinen Schritt. 
„Papa — lieber Papa!“ rief ſie dann und flog ihm 

in die Arme. 

Das Wiederſehen war ja recht freudig, aber lange 
nicht ſo dramatiſch, als er es ſich vorgeſtellt hatte. 

„Wie nett von dir, mich zu beſuchen! Zch laſſe 
ſofort das Fremdenzimmer für dich zurecht machen. 
Du bleibſt doch eine Weile?“ 

In lebhafter Geſchäftigkeit lief ſie gleich nach den 
erſten Worten davon, um ihre Anordnungen zu treffen. 

Sie ſah verbrannt aus, und ihre Hände waren 
nicht mehr weiß und zart wie früher. Das fiel ihm 
gleich auf. Sie mußte offenbar ſehr viel arbeiten. 
Schon in der erſten Stunde hatte er den peinlichen 
Eindruck, daß ſein armes Kind, das daheim ſo weich 
gebettet geweſen, das von Jugend auf ein wenig 
verzärtelt worden war, nun kaum mehr einen Augen- 
blick Ruhe fand. Wie hatte der Mann es fertig gebracht, 
ſie zu dieſem unermüdlichen Schaffen zu zwingen? 

„Hätteſt du nicht Luft gehabt, auch nach München 
zu fahren, Margot?“ fragte er mitleidig. 

„O freilich! Aber wir können doch nicht beide 
weg! Du glaubft nicht, wie viel es immer zu tun und zu 
überwachen gibt!“ 

Jordan zuckte die Achſeln in heimlichem Groll gegen 
den Schwiegerſohn. Der amüſierte ſich wahrſcheinlich 
in der Großſtadt und fand es recht bequem, daß die 
Frau für ihn arbeitete! 

Sie war ja die reinſte Sklavin! Um fünf Uhr ſtand 
ſie auf — ſeine Margot, die ſonſt nicht vor neun aus 
ihrem Bett zu bringen war! Und dann ging das Ge— 
triebe los. Immer wieder hörte er ſie ermahnen, 
rügen, aufmuntern, befehlen. Das ganze Haus hielt 
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ſie in Furcht vor dem Gebieter und war ſelbſt offenbar 
in einer beſtändigen Angſt, ob ſie es ihm auch recht 
mache. 

Ein richtiger Tyrann mußte er ſein! 

Wie hatte er es fertig gebracht, das trotzige, an 
Freiheit gewöhnte junge Geſchöpf in dieſer Weiſe 
ſich untertan zu machen? Gewiß hatte ſich der ſo gut- 
mütig ausſehende Menſch als ein derber, harter Geſelle 
entpuppt, der mit rückſichtsloſer Strenge die Frau 
knechtete, die ihm in dieſer Einſamkeit ja ſchutzlos preis- 
gegeben war. 

Die Selbſtvorwürfe, die Jordan ſich machte, weil 
er ſich der raſchen Verlobung nicht energiſcher wider- 
ſetzt, nicht noch genauere Erkundigungen nach Rein- 
hardſtetten eingezogen hatte, ließen ihn in der Nacht 
keinen Schlaf finden. Beſtimmt nahm er ſich vor: 
Sie muß dir Rede ſtehen! Ich muß wiſſen, wie es in 
ihrem Herzen ausſieht. Sie ſoll ſich ausweinen, auch 
wenn mein Leben noch ſchwerer wird durch neuen 
Kummer, neue Sorgen. 

Aber es war nicht möglich, eine ſtille Stunde zu 
erhaſchen, in der er einmal ganz allein mit der Tochter 
geweſen wäre. Bei den Mahlzeiten ſaß ein junger 
Menſch mit am Tiſch, der als Volontär auf dem Gute 
war, abends hatte Margot noch mit dem Schweizer 
zu rechnen und untertags konnte man ihrer ohnehin 
nicht habhaft werden. Sie ſuchte auch offenbar keine 
Ausſprache mit dem Vater. Da ſie nie nach Hanna 
gefragt hatte, gegen ihn aber einen merkwürdig mit- 
leidigen Ton anſchlug, konnte er wohl vermuten, daß 
die lieben Verwandten ihr geſchrieben hatten, was ſie 
von ſeiner Ehe wußten. Vielleicht wollte ſie ihn aus 
Zartgefühl nicht an die Stunde erinnern, da ſie mit 
ſolchem Mißtrauen von der Stiefmutter geſprochen 
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und leiſe Zweifel in feine Seele geſchleudert hatte. 
Sie hätte ja freilich alle Urſache gehabt, jetzt zu trium- 
phieren. War denn ihr Weſen ſchon ſo geknickt, ihr Trotz 
ſo gebrochen, daß ſie gar nicht mehr den Mut beſaß, 
über die Verhaßte zu ſchmähen, die doch auch ihr 
Schickſal auf dem Gewiſſen hatte? 

ge weniger klar ihm ihr Verhalten war, je mehr 
Rätſel ihm dieſe Ehe aufgab, die ſein Kind ſo gänzlich 
verwandelt hatte, deſto feſter war er entſchloſſen, bis 
zur Rückkehr ſeines Schwiegerſohnes zu bleiben. Er 
mußte wiſſen, in welcher Behandlung er ſeine Tochter 
ließ. Er gab ſie nicht länger einem rückſichtsloſen 
Egoiſten, einem brutalen Peiniger preis! 

An dem Tage, an dem der Hausherr erwartet 
wurde, fieberte Margot förmlich vor Geſchäftigkeit. 
Sie hatte ganz heiße Flecke auf den Wangen vor Auf- 
regung. Wie ſie ihn fürchtet! dachte der Vater mit 
heimlicher Empörung. 

So wenig auch ſonſt Zudringlichkeit in ſeinem 
Weſen lag, er wollte Zeuge des Wiederſehens ſein. 
Margot hatte ihn ein paarmal gefragt, ob er nicht Luſt 
habe, ſpazieren zu gehen. Aber er blieb im Wohn- 
zimmer, während ſie den Kaffeetiſch herrichtete und 
dabei in zappeliger Ungeduld immerfort horchte, ab 
ſie noch nicht das Rollen des Wagens hörte. Zehnerlei 
Befehle hatte ſie ſchon gegeben. Der Knecht ſollte 
ſicher da ſein, wenn der Herr käme, die Waffeln müßten 
ganz heiß hereinkommen, ob im Schlafzimmer alles 
bereit liege, daß der Kaffee ja richtig fertig ſei! 

Immer wieder ordnete ſie die Poſt, die eingelaufen 
war, und legte ihre Abrechnungen auf dem Schreib- 
tiſche in muſterhafter Ordnung zurecht. Ruhelos lief 
fie im Zimmer hin und her in der Qual des WVartens. 

Oder in der Furcht — dachte der Vater. 
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Endlich kam der Vagen. 

Und dann — dann ſtürzten ſich zwei ſelige Menſchen 
in die Arme mit einer leidenſchaftlichen Freude wie 
in den Flitterwochen. 

Jordan ſah es in völliger Verblüffung. 

Nein, das war nicht Furcht und Angſt, was aus dem 
Geſicht ſeines Kindes ſprach! Das war jubelndes 
Glück! 

Sein Schwiegerſohn ſchüttelte ihm die Hand und 
hieß ihn willkommen, aber er nahm dann gleich wieder 
den Arm ſeiner Frau, flüſterte ihr zärtliche Worte ins 
Ohr, küßte ſie auf den Hals und nahm ſich kaum Zeit, 
aus dem Mantel zu ſchlüpfen, um ſich nur gleich 
wieder an ihre Seite zu ſetzen. 

„Verzeih, lieber Schwiegervater,“ ſagte er, als ſie 
endlich allein waren, „daß wir uns noch fo kindiſch be- 
nehmen! Du mußt wiſſen, wir haben uns erſt in der 
Ehe ineinander verliebt. Erſt wollten wir ja beide 
ſehr vernünftig und gelaſſen ſein, und Margot war 
wirklich ein eiskalter Trotzkopf. Allmählich haben wir 
dann erſt entdeckt, wie gut wir einander leiden können 
und wie ſchön es iſt, verheiratet zu ſein.“ 

Franz Jordan nickte und lächelte, anſcheinend ſehr 
vergnügt. Er wollte, er mußte ſich ja freuen über dieſe 
überraſchende Löſung. Aber er hatte doch das Gefühl, 
als ſpiele er in dieſem Augenblick eine ganz alberne 
Rolle. Wo er bis vor einer Biertelftunde noch ein 
düſteres Drama vermutet, erlebte er nun ein Luſtſpiel. 

Es iſt erleichternd, eine Sorgenlaſt abzuwerfen, an 
der man lange geſchleppt hat. Aber wenn man ſich 
eingeſtehen muß, daß man ſich grundlos geängſtigt, 
ſich eine lange Zeit ſeines Lebens ohne Veranlaſſung 
verdorben und verquält hat, dann hat dieſe Befreiung 
leicht einen bitteren Beigeſchmack. Du Narr! dachte er, 
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als er allein in feinem Zimmer war, Haft dich in 
Schrecken jagen laſſen von Mädchenſchrullen! Warum 
haſt du nicht vertraut auf die Macht der Liebe über 
junge Herzen! Während du bedrückt wie ein Schuldiger 
herumgingſt, haben die beiden gelacht, und Margot hat 
in zärtlichen Küſſen vergeſſen, daß ſie nur ihren Papa 
lieb haben wollte, daß ſie ſich nur aus Verzweiflung 
in die Ehe geflüchtet! 

Zum allererſten Male ſprach eine leiſe Stimme in 
ihm: Du haſt Hanna unrecht getan! Sie war die 
beſſere Menſchenkennerin, ſie hat gefühlt, daß Margots 
Trotz nur ihrem leeren, unbefriedigten Herzen ent- 
ſprang. Und wie grauſam haſt du ſie verantwortlich 
gemacht für das vermeintliche Unglück deiner Tochter! 

Am nächſten Morgen wollte Margot gleich nach dem 
Frühſtück wieder an ihre Arbeit eilen, aber ihr Mann 
drückte ſie ſanft auf ihren Stuhl nieder und ſagte: 
„Nein, Schatz, ſolang dein Vater bei uns weilt, ſollſt 
du dir jetzt eine gemütliche Stunde für ihn gönnen. 
Nun bin ich ja wieder da, um nach dem Rechten zu 
ſehen.“ 

Alſo er war auch kein Tyrann! 

„Höre, Kind,“ ſagte Jordan vorwurfsvoll, als ſie 
allein waren, „warum haſt du mir denn nicht mit 
einem Wort angedeutet, wie ſonnig und heiter deine 
Ehe geworden iſt, nachdem du mir an deinem Hoch- 
zeitstag dieſen wilden Schrecken eingejagt hatteſt? Du 
mußteſt doch denken, daß ich mich ſorgen würde um 
dich!“ 

Margot ſchlug verlegen die Augen nieder. „Ach, 
Papa — ich meinte, du würdeſt das aus meinen Briefen 
herausleſen.“ | 

Dann aber warf fie ſich ihm mit ihrem leidenfchaft- 
lichen Ungeſtüm an den Hals und flüſterte: „Verzeih. 
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verzeih, daß ich ſo häßlich war gegen dich und — und — 
gegen Hanna! Zetzt ſehe ich ja erſt ein, daß ich ein 
eigenſinniger Trotzkopf geweſen bin. Man kennt ſich 
ja ſelbſt gar nicht. Man wird bös und ungerecht vor 
Langeweile und unbewußter Sehnſucht, wenn man 
immer nur ſo daſitzt mit der Handarbeit und nicht recht 
weiß, woran man ſeine Gedanken hängen ſoll.“ 

„Schon gut, Kind — ſchon gut,“ ſagte er bewegt. 
„Ich bin ja nur froh, daß du dich glücklich fühlſt.“ 

Margot aber hörte draußen die Stimme ihres 
Gatten und fand geſchwind einen Vorwand, um fort- 
zuhuſchen und ſich ihrem lieben Herrn und Gebieter 
an den Arm zu hängen. 

Er war hier überflüſſig, geſtand ſich der Regierungs- 
rat mit klarer Erkenntnis, und er äußerte bald darauf, 
daß er nun ſeine Urlaubsreiſe an die See antreten wolle. 

Er fuhr nach Hamburg, beſah ſich in Kiel den neuen 
Hafen, brachte einige Tage auf Helgoland zu, aber 
wohin er auch ging, eine leiſe Melancholie begleitete 
ihn, und das Rauſchen des Herbſtwindes weckte ihm 
trübe Gedanken. Ihm bangte vor der Heimkehr. So- 
lange er ſich zurückerinnerte, hatte er ſich nicht fo mutter- 
ſeelenallein gefühlt als in dieſen Herbſtwochen. Er 
fühlte, daß er irgend einen Entſchluß faſſen müſſe, 
und konnte ſich in ſeiner wachſenden Menſchenſcheu, 
in ſeiner trübſeligen Verſtimmung doch zu keinem 
entſcheidenden Schritt aufraffen. 

Er wartete, ob Hanna nicht eines Tages ſchreiben 
und ſelbſt von der Scheidung ſprechen würde. Wenn 
ihre Jugendliebe wieder erwacht war — und daran 
glaubte er immer feſter und ſchmerzlicher — dann mußte 
ihr ja daran gelegen ſein, wieder frei zu werden von 
der Ehe, die ihr nun wohl als ein großer Irrtum er- 
ſchien. 


- 
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Seine Kollegen waren taktvoll genug, keine un- 
bequemen Fragen an ihn zu richten. Sonſt verkehrte 
er mit niemand. Er ließ ſich auch vor den Verwandten 
verleugnen, wenn ſie ihn beſuchen wollten. — 

Als er an einem Sonntagvormittag im November 
in ſeinem Arbeitszimmer ſaß, wurde heftig an der 
Klingel gezogen. Seine Köchin ſchien darauf eine 
erregte Unterredung an der Tür zu haben. Er verhielt 
ſich lautlos, um nicht zu verraten, daß er zu Hauſe war. 
Aber der Beſuch ließ ſich offenbar nicht abweiſen. 

Dann kam das Mädchen ganz aufgeregt herein und 
ſagte erſchrocken, ein Herr ſei draußen, der durchaus 
nicht glauben wollte, daß die gnädige Frau nicht hier 
ſei. Er wolle den Herrn ſelbſt fragen. 

Gleich darauf habe ſich der Fremde auch ſchon in 
den Flur gedrängt. 

Jordan ſprang ärgerlich auf. Auf der Karte, die 
das Mädchen hereingebracht, ſtand ein Name, den er 
nicht kannte: Felix Ströbert. 

„Führen Sie den Herrn in den Salon!“ rief er dem 
Mädchen zu. 

Mit ſeinem finſterſten Amtsgeſicht trat er in das 
ungeheizte, recht ungemütliche Empfangszimmer. Aber 
bei dem erſten Blick auf den Beſucher ſtieg ihm das 
Blut in die Stirne, und ſein Herz begann raſcher zu 
klopfen. Das war ja der junge Menſch, den er im Foyer 
des Theaters geſehen, deſſen Züge ſich ihm unvergeß⸗ 
lich eingeprägt hatten! Hannas Verlobter von ehedem! 
Der Mann, an den er nun ſeit Wochen und Wochen 
mit ſo wildem Groll gedacht! 

„Was wünſchen Sie? Was haben Sie mir zu jagen?“ 
fragte er rauh und in ſehr wenig freundlichem Tone. 

„Herr Regierungsrat, ich weiß wohl, daß Sie kein 
Bedürfnis nach meiner Bekanntſchaft haben,“ er- 
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widerte der junge Mann mit heiſerer Stimme. „Ehr- 
lich geſtanden, ich auch nicht nach der Ihren. Aber ich 
muß wiſſen, wo Hanna iſt. Sie ſoll ſich nicht vor mir 
verleugnen laſſen! Ich will fie ſprechen um jeden 
Preis!“ 

„Sie hörten ja doch, daß meine Frau verreiſt iſt!“ 

Jordan ſagte es ruhig und gelaſſen. Er hatte während 
der Worte des jungen Mannes aufgeatmet, freier und 
leichter als ſeit langer, langer Zeit. Dieſer Menſch 
wußte alſo nicht, wo Hanna weilte! Alle ſeine Zweifel, 
alle ſeine eiferſüchtigen Vorſtellungen zerfielen in ein 
Nichts! 

Und wo hatte er denn damals im Theater nur feine 
Augen gehabt? Der Fremde mit den dunklen Augen 
und den pechſchwarzen Haaren war ihm ſo beneidens- 
wert jung und hübſch erſchienen, ſo viel berückender 
als er ſelbſt mit ſeinem angegrauten Kopf. Und nun 
ſah er im hellen Morgenlichte in verwüſtete Züge, 
hektiſche Röte auf den eingefallenen Wangen. Nun 
machte die ganze Erſcheinung des jungen Menſchen 
einen ſo verkommenen Eindruck, daß er ſich, wie aus 
einem quälenden Traum erwachend, fragte: Ihn ſollte 
Hanna wirklich lieben? 

Und wenn ihr Herz auch einſt an ihm gehangen 
hatte mit den ſtärkſten Fäden, jetzt muß ihr ja grauen 
vor ſeinem Anblick, ſie kann nichts mehr anderes für 
ihn empfinden als Verachtung oder Mitleid! 

In ſeiner ſeligen Befreiung von den langen Martern 
der Eiferſucht und den mißtrauiſchen Zweifeln, die er 
erduldet, lächelte er faſt freundlich, als Felix Ströbert 
mit tiefer Enttäuſchung ausrief: „Alſo wirklich nicht 
erreichbar? Ich hätte fie jo gerne geſprochen! Sch 
hoffte, daß ſie mir verzeihen würde, wenn ſie mich 
ſähe, krank und elend, wie ich bin! — Wann kommt fie 
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denn zurück?“ fügte er mit einem geſpannten Blick 
hinzu. 

„Ich kann Ihnen hierüber keine genaue Auskunft 
geben. Meine Frau hat eine kunſtgewerbliche Arbeit 
zu vollenden,“ log der Regierungsrat. „Aber Sie ſind 
wohl nicht bloß gekommen, um ihre Verzeihung zu 
erbitten über Dinge, die wohl jedenfalls weit zurück- 
liegen —“ Er ſtockte und warf einen fragenden Blick 
auf den ihm dicht Gegenüberſtehenden. 

„Gewiß, Herr Regierungsrat! Weit zurück! Mein 
Gott, ich war in übermütige Geſellſchaft geraten. 
Man lebt eben ſo in den Tag hinein! Zu ſpät kommt 
dann die Reue! Wenn Sie Hanna ſchreiben würden, 
daß es mir ſehr, ſehr ſchlecht geht —“ 

„Ich dachte mir wohl, daß Sie mit einem Anliegen 
kämen. Und wenn ich Ihnen mit einer kleinen Summe 
aus einer momentanen Verlegenheit helfen kann —“ 

Wenn der Mann, den Hanna einſt geliebt, als 
Bettler vor ihm ſtand, wenn er die Unterſtützung 
nahm, die er ihm bot, dann brauchte er dieſen Schatten 
nicht mehr zu fürchten, dann hatte er ſich losgekauft 
von dieſer Erinnerung, die ihn doch mehr gequält, 
als er ſich ſelbſt eingeſtehen mochte. 

„Ich bin in der Tat gänzlich mittellos, ich muß in 
ein Spital, um mich zu pflegen,“ murmelte der junge 
Mann und ſchaute mit begehrlichen Augen auf die 
Brieftaſche, die Jordan aus der Taſche zog. 

Der Regierungsrat nahm eine Hundertmarknote 
heraus. „Würde das wohl für den Augenblick genügen?“ 

Die ſchwer umſchatteten Augen leuchteten auf in 
gierigem Glanz. Die zitterigen Hände griffen in Haſt 
nach dem Schein, und als wäre nun alles gut, ver- 
beugte ſich der eben noch ſo Zerknirſchte mit einem 
Anflug übermütiger Laune. „Vielen Dank, Herr 
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Ihre Frau geworden und nicht die meine! — Guten 
Morgen!“ 

Jordan riß die Fenſter weit auf und ließ ſich die 
kühle, reine Luft um die Stirne wehen. Er ſagte ſich 
freilich, daß er jetzt eigentlich lachen müßte über die 
eigenen Hirngeſpinſte, daß ja nun die Löſung ge- 
funden ſei aus dem Wirrſal, das ihn geängſtigt. Aber 
ſein bedrücktes Gemüt war nicht ſo leicht der Freude 
zugänglich. Von der Unterredung war ihm der pein- 
liche Eindruck geblieben, den die Nähe eines moraliſch 
und körperlich herabgekommenen Menſchen in der 
Seele eines anſtändigen Mannes zurückläßt. Es ver- 
darb ihm trotz allen Mitleids Hannas Bild, daß dieſer 
Menſch, deſſen Hand ſich ſo bereitwillig nach Almoſen 
ausgeſtreckt, einmal eine Rolle in ihrem Leben geſpielt 
hatte, und er konnte ſich nicht ſofort dazu entſchließen, 
ihr die Worte zu ſchreiben, die er ihr ja wohl ſchuldig 
geworden war: Verzeih mir, ich glaube jetzt, daß ich 
dir unrecht getan habe! — 

Am übernächſten Tag las er in der Zeitung eine 
Notiz, die ihn auffahren ließ. „Geſtern wurde in den 
Anlagen ein ſinnlos betrunkener junger Mann auf- 
gefunden, der, in das Krankenhaus verbracht, einen 
ſchweren Blutſturz bekam. Nach den bei ihm vorge— 
fundenen Papieren heißt der offenbar erſt vor kurzem 
hier Angekommene Felix Ströbert. Der Wirt, bei dem 
er gezecht, berichtet, daß er viel getrunken, aber auch 
bezahlt habe. Es fand ſich eine nur geringe Barſchaft 
in feiner Taſche.“ 

Var es nicht ein merkwürdiges Verhängnis, daß 
Jordan durch ſeine Unterſtützung dieſe Kataſtrophe 
herbeigeführt hatte und ſich nun förmlich Vorwürfe 
machen mußte, dem leichtſinnigen Menſchen, der offen- 
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bar gar keine Hemmungen der Vernunft mehr kannte, 
zu dieſer gefährlichen Schwelgerei verholfen zu haben? 

Wenige Tage ſpäter fand ſich eine Krankenſchweſter 
bei ihm ein, die mit ſanfter Stimme erzählte, ein 
ſterbender Menſch verlange jo dringend Frau Regie- 
rungsrat Jordan zu ſprechen, daß man ihm, wenn es 
irgend möglich wäre, dieſe letzte Bitte erfüllen möchte. 

Jordan verſprach, er wolle fofort an feine Frau 
eine Oepeſche ſchicken. Aber er hielt es doch für tatt- 
voller, ſich nicht perſönlich einzumiſchen, und telegra- 
phierte daher unter der Adreſſe des kunſtgewerblichen 
Ateliers: „Frau Hanna Jordan. Der im Krankenhaus 
liegende ſchwerkranke Ströbert wünſcht die gnädige 
Frau vor ſeinem Tode noch einmal zu ſehen.“ 

Sie mußte wohl kommen, wenn ein Sterbender nach 
ihr rief. Würde ſie dann die Wohnung, in der doch immer 
noch ihre Möbel ſtanden, das Heim ihres Gatten nicht 
betreten? Jordan fühlte, welch beklemmende Derwid- 
lungen es geben konnte, wenn ſeine Frau in der Stadt 
geſehen würde und er von ihrer Anweſenheit nichts wußte. 

Mit ſchwerem Herzen ging er am nächſten Morgen 
in ſein Bureau. Seine erſte Frage, als er heimkehrte, 
war: „Iſt niemand dageweſen?“ 

„Nein — es war niemand da.“ 

Er konnte doch nicht in das Krankenhaus laufen 
und ſich erkundigen, ob Hanna an dem Sterbebette 
des fremden Mannes weile! 

Am Donnerstag hatte er die Depeſche abgeſchickt; 
am Samstagabend las er unter der Liſte der Ver- 
ſtorbenen den Namen Felix Ströbert. 

Montag war die Beerdigung. Auf dem Friedhofe, 
vor dieſem friſchen Grabe mußte er doch endlich ſeine 
Frau wiederſehen! 

Er ſtand von einer Zypreſſe verdeckt, als man den 
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Sarg heraustrug, dem nur der Pfarrer und ein paar 
Krankenſchweſtern folgten. 

Aber nein — hinter ihnen ging Hanna mit ernſtem, 
blaſſem Geſicht und geſenkten Augen. 

Die traurige Zeremonie war bald vorüber. Die 
Neugierigen, die ſich angeſammelt hatten, verliefen 
ſich. Die ſchlanke Frauengeſtalt ſtand allein, wie ein- 
gehüllt in Trauer, ſchwarz und ernſt in der wehmütigen 
Herbſtſtimmung. Aus der nahen Kirche kamen zer— 
riſſene Orgelklänge, der Wind rauſchte in den Bäumen, 
und langſam ſanken die erſten Schneeflocken nieder. 

Jordan wollte die Verſunkene nicht ſtören. Aber 
endlich bezwang er doch ſeine Erregung nicht länger. 
Er trat auf Hanna zu und nannte ihren Namen. 

Sie ſchlug erſchrocken die Augen auf. „Du N 
fragte ſie mit müder, leiſer Stimme. 

„Ich mußte wohl an dieſem Grab nach dir ſuchen, 
da du den Weg zu mir nicht mehr zu finden ſcheinſt, si 
ſagte er traurig. 

Sie antwortete nicht gleich, ſondern hielt den Blick 
noch immer auf den Erdhügel geſenkt. 

„Ich kam noch vor ſeinem Ende,“ ſagte ſie endlich. 
„Ich konnte ihm noch den Troſt mitgeben: Ja, ich 
habe dir verziehen. Was ſagt man nicht, um einem 
armen Menſchen das Sterben leichter zu machen. Aber 
wie viel Leid ich durch ihn erlitten, wie viel Tränen 
er mir erpreßt hat, ich wußte es erſt wieder, als ich 
hier den letzten Abſchied nahm von dem Frrwahn 
meiner Jugend.“ 

„Du ſollſt dich nun wieder losreißen von dieſen 
bitteren Erinnerungen,“ ſagte er mit kaum verborgener 
Ungeduld. „Auch der Lebende darf wohl Gehör 
fordern — und es iſt lange Zeit vergangen, ehe es nun 
endlich zur Klarheit kommen wird zwiſchen uns beiden!“ 
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Sie wendete ſich mit einem Seufzer ab. Schweig- 
ſam gingen ſie durch den Friedhof unter den wehenden 
weißen Flocken, begleitet von den weichen Orgel— 
klängen. 

Als fie auf der Straße ftanden, begann er mit 
dem faſt feierlichen, ſtark bewegten Ton, mit dem man 
Vorte ausſpricht, die man lange erwogen, ſchon oft 
in Gedanken vor ſich hin geraunt hat: „Vergib mir, 
Hanna! Ich weiß jetzt, daß ich dir unrecht getan habe. 
Aber — einen kleinen Teil der Schuld muß ich auf dich 
abwälzen. Du hätteſt mehr Vertrauen zu mir haben, 
hätteſt mir die Briefe nicht verbergen, ihren Inhalt 
nicht verſchweigen ſollen! Man darf in einer guten 
Ehe keine Geheimniſſe voreinander haben.“ 

„Ich habe mich geſchämt,“ erwiderte ſie. „Glaub 
mir, das Schrecklichſte, was eine Frau erleben kann, 
iſt wohl die Erkenntnis, daß fie einen Menſchen ge- 
liebt hat, der ihre Neigung nicht verdiente! Oh, wie 
beſchämend das iſt! Wir wollen ja an den Mann 
glauben, dem wir gut ſind, wir wollen ihn bewundern! 
Ich hatte in Felix den großen Künſtler geſehen, und 
als er mir von Berlin ſchrieb, daß er Teilhaber an einer 
neuen Zeitſchrift geworden, war ich feſt überzeugt, daß 
er nun die erſte Staffel zum Ruhm erklommen habe. 
Ich ſchickte ihm ohne Zögern mein kleines Erbteil und 
alle Erſparniſſe, die ich im Laufe der Jahre machen 
konnte; ich ſandte auch Zeichnungen in meinem Fache 
ein, die ſofort abgedruckt wurden, ohne daß ich jemals 
ein Honorar bekam. Aber das erſchreckte mich nicht. 
Ich fühlte mich ja als eine Art Teilnehmerin durch ihn 
und brachte gerne dieſes Opfer. Er ſchrieb ja auch 
liebe Briefe, bald aber verſtummte er allmählich, und in 
meiner Angſt, er könnte krank fein, fuhr ich nach Ber- 
lin. — In einer kurzen Stunde — ach nein, in wenigen 
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Minuten fiel da alles in Trümmer: Liebe, Glück, Ver— 
trauen! Ein paar Worte genügten — und ich mußte 
ſchaudernd erkennen, daß all mein Sehnen und Hoffen 
und Träumen einem Nichtswürdigen gegolten hatte! 
Ströbert war nur wenige Monate bei der Zeitſchrift 
geweſen. Mein Erbteil, meine Erſparniſſe hatte er 
für ſich verwendet, meine Honorare eingezogen, um 
ſie zu einem vergnügten Bummelleben in der großen 
Stadt zu verbrauchen. Oh, wie häßlich, wie klein, wie 
erbärmlich das war! Es blieb mir ja nur Verachtung 
übrig für den Mann, der mich ſo abſcheulich belogen 
und betrogen hatte! Man braucht Fahre, um über 
ein ſo grauſames Erlebnis hinwegzukommen! Ich 
hoffte nur das eine, daß er wenigſtens genug Stolz 
haben würde, um mir nie wieder vor Augen zu treten. 
— Begreifſt du, wie es mir zumute war, als er mir 
dann plötzlich ſchrieb — Bettelbriefe, in denen er 
wieder an meine alte Liebe appellierte und hilfe- 
flehend nach meinen Händen griff! Schamrot bin ich 
geworden für ihn! Und als er dann nach dem Theater 
dieſe wahnſinnige Szene aufführte, da hätte ich in 
den Boden ſinken mögen vor Grauen und Jammer. 
Ein Lump, ein Trinker! Das war aus dem Künſtler 
geworden, den ich für gottbegnadet gehalten. Voll 
Entſetzen, von Schauern überrieſelt, wollte ich zu dir 
flüchten um Troſt — du aber haſt mich hart und rauh 
zurückgeſtoßen und mir Worte ins Geſicht geſchleudert, 
die mich trafen wie Peitſchenhiebe! Ich kann es dir 
nicht ſchildern, wie elend ich war in dieſem Augenblick! 
Ich hätte auch nicht zu ſprechen vermocht — es war 
ja alles zu Ende!“ 

ach verdiene deine Vorwürfe, Hanna,“ ſagte 
Jordan, der mit geſenktem Haupt neben ihr her ge— 
gangen war. „Aber ſuche dich einmal in mein Emp— 
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finden zu verſetzen, und du wirſt einiges finden, was 
mich entlajten kann. Auch ich hatte ja heimliche Sorgen 
um mein Kind. Nutzloſen Kummer — jetzt weiß ich es 
wohl. Aber konnte ich denken, daß die Ehe, in die ſich 
Margot mit wahrer Verzweiflung geſtürzt, eine gute 
Wendung nehmen würde? And dabei ſah ich dein 
verändertes Weſen. Sch wußte, daß du Briefe emp- 
fingſt, die dich ſehr erregten — iſt es mir da zu ver— 
argen, daß ich an meinen grauen Kopf dachte und 
fürchtete, es könnte dir ein anderer beſſer gefallen 
als ich?“ 

„Gib es ehrlich zu, Franz,“ unterbrach ſie ihn mit 
einem wehmütigen Klang in der Stimme, „dein Vor— 
urteil gegen die Alleinſtehende, gegen das ſelbſtändige, 
arbeitende Mädchen, das nicht aus dem Schutz von 
Vater und Mutter, nicht aus der Hut des Elternhauſes 
in das deine kam — das war die Quelle deines Miß- 
trauens und deiner Zweifel! Sonſt hätteſt du fühlen 
müſſen, wie ich dir mit heißer Sehnſucht nach Liebe 
die Hand entgegenſtreckte, wie wenig ich nach Aben- 
teuern verlangte, wie ich nichts begehrte als treues, 
ſtilles Glück an deiner Seite! So dankbar wäre ich 
dir geweſen für Ruhe und Frieden, für ein ſicheres, 
behagliches Heim, das nur eine Verwaiſte zu würdigen 
weiß, die von der früheſten Jugend an allein ihre 
Sorgen tragen, allein um ihre Exiſtenz kämpfen mußte. 
Aber du konnteſt nicht vergeſſen, daß du mich als 
einſame Wanderin auf deinem Weg gefunden haſt. 
Darüber wirſt du niemals hinwegkommen. Und ſo 
muß ich dieſe einſame Wanderin auch bleiben bis an 
das Ende!“ 

„Nein! Hanna, nein!“ ſagte er bewegt. „Gib mer 
deinen Arm. Deine Heimat wartet auf dich. Du ahnſt 
ja nicht, wie leer und grau mein Leben war, ſeit du 
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mich verlaſſen haft. Wir wollen den Winterfroſt ver- 
geſſen bei der friedlichen Lampe in unſerem traulichen 
Wohnzimmer. Zch weiß, daß ich dir viel abzubitten, 
viel gutzumachen habe. Aber ich meine, nun erſt 
gehörſt du mir ganz, ſeit deine Vergangenheit da 
draußen begraben liegt. Nun ſteht der Schatten des 
Mannes, den du einſtmals geliebt haſt, nicht mehr 
zwiſchen uns! Zit es nicht ein verſöhnlicher Gedanke, 
daß ſein Tod uns wieder zuſammenführen ſoll, daß 
nach dem bitteren Abſchied von dem Irrtum deiner 
Zugend eine warme Neigung nach dir ruft, die nie 
wieder verſagen ſoll?“ 

Sie ging erſt ſchweigend neben ihm, kämpfend und 
in ernſten Gedanken. 

Dann legte fie ſanft, ohne ein Wort, ihre Hand 
auf ſeinen Arm und ließ ſich von ihm zurückführen in 
ihr Heim. 


% 


Die 


Elektrizität in der Hauswirtfchaft. 
| von E. E. weber. 


Mit 10 Bildern. * (nachd ruck verboten.) 


Wos man bei vielen Zweigen der Technik beobachten 
kann, zeigt ſich auch bei der Elektrotechnik: ſie 
ging von beſcheidenen Anfängen aus, wandte ſich den 
höchſten Aufgaben zu und kehrte dann, die gewonnenen 
Kenntniſſe und Erfahrungen verwertend, zur Klein— 
arbeit zurück. So iſt denn heute die elektriſche Induſtrie, 
obgleich ſie ſich im großen noch immer neue Gebiete 
zu erobern ſucht, dabei angelangt, die Elektrizität 
durch die Einführung der verſchiedenſten Gerätſchaften 
auch der Hauswirtſchaft nutzbar zu machen. 

Der Aufſchwung der Elektrotechnik datiert vom 
Jahre 1870, in dem Werner Siemens feine Dynamo— 
maſchine ſchuf. Hatte bisher der Feinmechaniker be— 
ſonders in der Herſtellung von Haustelegraphen das 
Übergewicht gehabt, fo nahmen ihm jetzt der Mafchinen- 
bauer und die Arbeitsmaſchine den Vorrang ab, und 
die elektrotechniſche Fabrikation wuchs zur Maſchinen- 
technik aus. Durch die Vervollkommnung der Bogen- 
lampen, die die Einſchaltung mehrerer Lichtquellen in 
den Stromkreis ermöglichte, und die Erfindung der 
Glühlampen eröffneten ſich der Technik der Strom— 
erzeugung neue Bahnen, die die Vorbedingungen zu 
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einer umfaſſenden Weiterentwicklung nach den ver— 
ſchiedenſten Richtungen hin in ſich trugen. 

So wurde denn ſeit 1880 die elektriſche Induſtrie 
ein Glied der Großinduſtrie, ein Vorgang, der nament— 
lich in der Errichtung von Elektrizitätswerken den be— 
zeichnendſten Ausdruck fand. Auf die Lichterzeugung 


Elektriſcher Brotröfter, 


folgte die Elektriſierung der Straßenbahnen als Vor— 
ſtufe zur Elektriſierung der Eiſenbahnen, und durch 
die Ausnützung der Waſſerkräfte ſchritt man zur Ver— 
drängung der Dampfmaſchine, um die lebende Waſſer— 
kraft mit Hilfe von Turbinen und der Dynamomaſchine 
in elektriſche Kraft umzuwandeln und ſie durch Fort— 
leitung auf nähere und weitere Entfernungen hin den 
induſtriellen Anlagen zum Betrieb der Arbeitsmaſchinen 
ſowie Stadt und Dorf für Gemeinzwecke dienſtbar zu 
machen. | 
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Handelte es ſich hier um die Starkſtromverwertung, 
ſo wußte anderſeits auch die Schwachſtrominduſtrie 
das Feld ihrer Be- 
tätigung erfolg- 
reich zu erweitern. 
Abgeſehen von der 

fortſchreitenden 
Ausdehnung des 
Telegraphennetzes 
und des Fern- 
ſprechweſens, tat 
ſich der Schwach- 

ſtromverwer— 
tung ein viel- 
ſeitiges Gebiet in 
der Konſtruktion 
von Sicherheits- 

Signal; und 

Alarmvorrichtun— 
gen auf. DBejon- 
ders bedeutungs- 
voll aber wurde 
fie für die Elektro- 
chemie, indem der 
elektriſche Strom 
die älteren, teure— 
ren und langwie— 
rigeren Fabrika— 
tionsverfahren bei 
der Erzeugung che- 
miſcher Produkte 
durch billigere und 
ſchnellere Methoden este, Es ſei hier nur hinge— 
wieſen auf die Erzeugung von Alkalien, Bleichmitteln, 


Elektriſche Wärmeplatte für den Kaffeetiſch. 
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Kalium- und Natriumchlorat und Kalziumkarbid auf 
elektriſchem Wege. Endlich iſt heute die elektrolytiſche 
Metallgewinnung höchſt zweckmäßig ausgebildet. 

Wie hier im großen, ſo kommen dieſelben Grund— 
ſätze für die Verwertung der Elektrizität auch im 
kleinen zur Anwendung für die verſchiedenen Arbeiten 
und Bedürfniſſe in der Haus wirtſchaft. 


ö Elektriſche Suppenterrine mit auswechſelbarer Patrone. 


Man kann alle dieſe Gerätſchaften in zwei Gruppen 
teilen. In der einen wird die Elektrizität zur Wärme— 
erzeugung benützt, in der anderen als mechaniſche 
Kraftquelle. 

Anwendbar iſt die Elektrizität überall dort, wo eine 
elektriſche Leitung im Hauſe vorhanden iſt. Es braucht 
dann bei den Geräten für Wärmegewinnung nur der 
Anſchlußſtöpſel der Litze in das Gerät eingefügt zu 
werden, und der elektriſche Strom tut ſofort ſeine 
Schuldigkeit. Die Erklärung für die Betätigung der 
Elektrizität als Heizquelle liegt darin, daß die elektriſche 
Energie in Wärme umgewandelt wird, ſobald ſie auf 
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Widerſtände ſtößt, eine Erſcheinung, auf der auch der 
ſehr unerwünſchte elektriſche Kurzſchluß beruht. Auf 
dieſer Grundidee ſind die Geräte für die Hauswirt— 
ſchaft, ſoweit es ſich um die Wärmeerzeugung handelt, 
ſämtlich aufgebaut. 

Die Fülle dieſer Gerätſchaften iſt ſchon heute 


Elektriſches Bügeleifen. 


außerordentlich groß. Neben Rochplatten, auf die die 
Töpfe und Pfannen geſetzt werden, Brotröſtern und 
Wärmeplatten gibt es elektriſch zu erwärmende Kaffee- 
kannen, Suppenterrinen, Bratpfannen, Waſſerkeſſel und 
Milchwärmer. Zum Teil erfolgt die Erwärmung durch 
Bodenheizung, indem der Anſchlußſtöpſel in den Boden 
eingefügt wird, zum Teil benützt man auswechſelbare 
Patronenheizkörper. Eine dritte Form ſtellen die 
Scheibenſieder dar, plattenförmige Heizkörper, die 
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mit der elektriſchen Leitung handlich verbunden ſind 
und in die Flüſſigkeit eingelegt werden. Sehr praktiſch 
iſt ferner das elektriſche Bügeleiſen, das in wenigen 
Minuten glühend iſt und ſeine Glut ſo lange beibehält, 


Elektriſches Reiſebügeleiſen. 


als es vom elektriſchen Strom geſpeiſt wird. Eine be— 
ſondere Form iſt ſogar als Reiſebügeleiſen eingerichtet 
worden. Die Eiſen dazu, die für alle Spannungen 
paſſen, ſind ſehr klein und find in Etuis verpackt. Da- 
durch ſind die Damen imſtande, ſich ihre Bluſen und 


188 Die Elektrizität in der Hauswirtſchaft. 0 


andere Kleidungsſtücke in der Sommerfriſche ſchnell 
und bequem ſelbſt auszuplätten. 
Zu den verſchiedenſten Zwecken brauchbar iſt der 


Elektriſcher Univerſalapparat als Haartrockner. 


elektriſche Univerfalapparat, der eine Warmluftduſche 
liefert. Man kann mit ihm nach der Kopfwaſchung 
das Haar trocknen, ferner feuchte Wäſche, durchnäßte 
Mäntel und Röcke oder ihn auch als Bettwärmer und 


D | Von E. E. Weber. 189 


Schuhwärmer verwenden. Endlich leiſtet er bei einer 
rheumatiſchen Affektion gute Dienſte, indem man den 
Warmluftſtrom auf die erkrankte Körperſtelle lenkt und 
ihn hier längere Zeit einwirken läßt. 

Sicher wird früher oder ſpäter die Elektrizität auch 
die Kohlenheizung verdrängen. Einſtweilen iſt aller- 
dings die elektriſche Heizung zum ausſchließlichen Ge— 
brauch im Wohnzim- 2 
mer und in der Rüche 
noch zu teuer. Da— 
gegen bewährt ſie 
ſich ſchon jetzt als 
Hilfsheizung. Es ge- 
nügt hierfür ein Elei- 
ner tragbarer Ofen. 
Er beſteht aus einem 
oben offenen Holz- 
kaſten, der für wenige 
Mark herzuſtellen iſt. 
In ihm werden zwei 
Kohlenfadenlampen 
von je 25 Kerzen an- 
gebracht, die am Steck⸗ 5 | 
kontakt der Hauslei- Tragbarer Ofen als Fußwärmer. 
tung angeſchloſſen 
werden. Für eine mäßige Heizung reicht ſchon eine 
Lampe aus. Beide zuſammen entwickeln ſehr ſchnell 
eine beträchtliche Wärme. Oben iſt der Kaſten durch 
ein Eiſenblech oder ein Orahtnetz abgedeckt. Wie unſere 
Abbildung zeigt, kann man dieſen Ofen gleichzeitig 
als Fußwärmer benützen. Die Betriebskoſten belaufen 
ſich auf einige Pfennige in der Stunde. 

Verſchiedentlich hat ſich auch ſchon die elektriſche 
Sparküche eingeführt. Namentlich für kleinere Woh- 
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nungen, wo ſich die Familie oftmals ſtundenlang in 
der Küche aufhält, iſt ihre weitere Verbreitung äußerſt 
wünſchenswert. Die Luft wird nicht durch Rauch 
und Kohlengaſe verdorben, und ebenſo fällt die Staub- 
bildung fort. 
Endlich kön- 
nen die Rin- 
der in Ab— 
weſenheit der 
Erwachſenen 
nicht der Ver— 
ſuchung un— 
terliegen, mit 
Streichhölzern 
zu ſpielen, eine 
üble, trotz der 

ſtrengſten 
Verbote doch 
immer wie— 
derkehrende 
Unart, die be- 
kanntlich all— 
jährlich zahl- 
reiche Brände 
und andere 
Unglücksfälle 
mitſich bringt. 

Die zweite 
Gruppe von elektriſchen Hausgeräten wird dadurch 
gekennzeichnet, daß bei ihnen ein Elektromotor ein— 
geſchaltet iſt, der die elektriſche Energie in mecha— 
niſche Kraft umſetzt und durch Übertragungen wie 
bei den großen induſtriellen Arbeitsmaſchinen die 
verlangten Umdrehungen oder ſonſtigen Bewegungen 


Eine elektriſche Sparküche. 
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hervorruft. Derartige Geräte gibt es heute von der 
Nähmaſchine bis herab zu der winzigen Poliermaſchine, 
mit der man Silberzeug und andere metalliſche Gegen- 
ſtände mühelos und äußerſt ſauber putzen kann. 

Wie weit man die Elektrizität für die Hauswirt— 


Elektriſche Nähmaſchine. 


ſchaft ausbeuten kann, zeigt anſchaulich das elektriſche 
Haus, das unlängſt der Elektrotechniker Rnap in Paris 
eingerichtet hat. Beſonders ſehenswert iſt hier das 
Speiſezimmer. Ein Druck durch den Hausherrn ge— 
nügt, um aus einer Klappe der Tafel eine Suppen— 
terrine heraufſteigen zu laſſen. Auf einen zweiten 
Druck ſetzt ſich die Terrine über die Tafel hin in Be— 
wegung, hält vor dem einzelnen Gaft an und wandert 
dann in die Mitte der Tafel zurück. So folgt ein Gang 
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nach dem anderen, wobei die Schüſſeln und Teller 
jeweilig nach der Benützung auf einen beſtimmten 
Druck hin geräuſchlos in die Tiefe nach den Küchen— 
räumen verſchwinden. 

Je mehr die elektriſchen Hausleitungen eingeführt 


Elektriſche Poliermaſchine. 


werden, deſto mehr werden zweifellos auch die elek— 
triſchen Hauswirtſchaftsgeräte Verwendung finden. 
Vielleicht find fie berufen, zur Löſung der Dienftboten- 
frage beizutragen, denn mit ihnen kann die Hausfrau 
Dienſtboten zum guten Teil entbehren, da ſie eine 
größere körperliche Anſtrengung nicht erfordern und 
zugleich eine ſehr reinliche Handhabung geſtatten. 


. 


b 


Erfüllte Wünſche. 
Eine Geſchichte zum Nachoͤenken. von Fr. Lehne. 


* (Nachdruck verboten.) 


We brauchdufte erfüllten den dämmerigen Raum 
der Kirche und vermiſchten ſich mit dem ſchwü— 
len Duft der Roſen, die den Marienaltar verſchwen— 
deriſch ſchmückten, auf deſſen Stufen ein ſchlankes, ein- 
fach gekleidetes Mädchen in inbrünſtigem Gebet lag. 

Fordernd, flehend hingen die Augen der Betenden 
an dem Antlitz der Gottesmutter. 

War es da nicht, als nähme das Bild edel an, 
als lächle die Gebenedeite ihr zu und ſtiege aus dem 
Rahmen zu ihr herab, ſegnend die Hand erhebend? 

Verzückt breitete die Knieende die Arme weit aus. 
„Mutter Maria, Gnadenreiche —“ 

Da hörte ſie auch die leiſe, ſüße, ſelige Stimme: 
„Deine Gebete haben mich erreicht! Nun ſage mir 
einen Wunſch — ich will ihn dir gewähren.“ 

So ſprach die Heilige zu der Betenden, deren Herz 
ungeſtüm klopfte. Die war einer Ohnmacht nahe, 
überwältigt von dem Wunder, das ſie erleben durfte. 

Die Gottesmutter ſprach zu ihr! Einen Wunſch 
wollte ſie ihr gewähren! 

Welchen aber ſollte ſie äußern? Ach, ſie hatte deren 
ſo viele — ſie wußte gleich ihrer bekannten Vorgängerin 
im Märchen nicht, welcher ihr heißeſter war! Sollte 
ſie ſich Reichtümer wünſchen? Aber die n ihr 
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jeden Tag in den Schoß fallen, wenn fie wartete; 
denn ſie war jung, und ſie war ſchön! 

Geſundheit? Ach, ſie war geſund, war es immer 
geweſen! Warum alſo etwas wünſchen, das ſie ſchon 
beſaß? Es mußte etwas für ſie ſonſt Unerreichbares 
ſein, etwas, das dauernd für ſie von Wert war. 

Jetzt wußte fie es plötzlich: fie wollte die Heilige 
einfach bitten, daß ihr jeder Wunſch erfüllt werden 
würde, welcher es auch ſei. 

Stammelnd brachte ſie ihr Anliegen vor. Ein 
Schatten huſchte über das Geſicht der Gottesmutter, 
das ſtrahlende Lächeln erloſch, wehmütig ſchüttelte ſie 
den Kopf und blickte traurig auf das ſchöne blonde 
Mädchen. 

„Du törichtes Menſchenkind! Biſt du dir auch 
vollkommen deſſen bewußt, was du willſt? Ich ſage 
dir: tauſendmal wirſt du es bereuen! — Doch da ich 
es dir zugeſagt, will ich dir deinen Wunſch erfüllen. 
Es ſei alſo. Für jeden Tag ſei dir Erfüllung eines 
Wunſches gewährt. Aber bedenke: was auf dieſe Weiſe 
geworden, kann nie ungeſchehen gemacht werden, auch 
wenn du es brennend wünſcheſt!“ 

Weihrauchwolken ſtiegen von neuem auf und ver- 
hüllten das Antlitz der Gebenedeiten wie mit einem 
Schleier. 

Überwältigt hatte das Mädchen die Augen ge— 
ſchloſſen, und als ſie die Lider wieder hob, war es wie 
immer: die Mutter Gottes hielt das Zejustind im 
Arm und ſchaute aus dem Rahmen ſtill und ſtumm auf 
die Betende herab. 

Hatte ſie geträumt? Nein, denn jedes Wort, das 
die Heilige zu ihr geſprochen, klang in ihrem Innern 
nach — ganz klar und deutlich! 

Wunderbar getröſtet erhob ſie ſich und verließ das 
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Gotteshaus mit neuem Lebensmut. Sie konnte die 
Zeit nicht erwarten, bis ſie wieder daheim in ihrem 
Stübchen war. Dort wollte ſie darüber nachſinnen, 
was ſie ſich für heute wünſchen ſollte. 

„Wäre ich nur erſt daheim!“ dachte ſie, ihre Schritte 
beſchleunigend. 

Wie ein plötzlicher Schwindel erfaßte es ſie. Ihr 
war, als würde ſie emporgehoben. So ſchnell war ſie 
noch nie heimgekommen. 

Nun mußte ſie wieder an die Arbeit gehen. Bis 
zum nächſten Mittag hatte ſie ein Kleid abzuliefern; 
um es fertig zu bringen, würde ſie einen Teil der 
Nacht opfern müſſen. 

Und fie war ſo müde, fo unluſtig zur Arbeit! 
Immer mußte ſie arbeiten, kaum das beſcheidenſte 
Vergnügen konnte ſie ſich gönnen! Und ihr, dem ver— 
wöhnten Kinde reicher Eltern, war es wahrlich nicht 
an der Wiege geſungen worden, ihr jetziges Los! 
Ein Schickſalsſchlag hatte den Eltern ihren Beſitz ge— 
nommen, aus Verzweiflung waren beide in den Tod 
gegangen — ſie war allein zurückgeblieben! 

Ach, wenn ſie an das alles dachte! Nein, ſie hatte 
ſich mit ihrem Geſchick noch nicht ausgeſöhnt; Groll, 
Unzufriedenheit, Bitterkeit erfüllten fie. Inbrünſtig 
ſehnte ſie ſich heraus aus dieſem Leben. Ihre Schön— 
heit, ihre Jugend ſollten nicht fo vergehen! Sie träumte 
von Glanz und Reichtum, von großem Glück — und 
überſah dabei das wahre Glück, das ihr bittend die 
Hände entgegenftredte, überſah den Mann, der ihr 
ſein ganzes Herz geweiht! 

Sie nähte an der zartfarbigen Seidentaille. Ihre 
Wangen röteten ſich, fieberhaft arbeiteten die Hände. 
Doch es wollte nicht ſo recht vorwärts gehen — ſeufzend 
ließ ſie den Stoff in den Schoß gleiten. Da fiel ihr 
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ein: Wünſche dir doch, daß das Kleid jetzt fertig iſt, 
dann kannſt du morgen endlich einmal den Sonntag 
richtig feiern und einen lleinen Ausflug machen! 

Inbrünſtig hegte ſie den Wunſch. Sie faltete die 
Hände. Doch das Kleid blieb unvollendet, wie es war, 
vor ihr liegen. 

Da lachte ſie bitter auf. 

Nach dem Abendbrot klopfte es an ihrer Tür. 
Der junge Ingenieur, der im gleichen Hauſe mit ihr 
wohnte und ſie längſt verehrte, war es. Er kam, um 
ſie aufzufordern, in ſeiner Begleitung und mit ſeinem 
Verein die für morgen geplante Partie nach dem 
„Schreckenſtein“ zu machen. 

„Hoffentlich bleibt das Wetter gut. Wir haben 
uns fo darauf gefreut! Es find mancherlei Über- 
raſchungen geplant,“ ſchloß er und ſah fie bittend und 
zärtlich an. 

Doch mit einer kurzen Abſage ließ ſie ihn wieder 
gehen. Sie war verſtimmt, verärgert und wußte doch 
nicht recht weshalb. 

Spät und ſehr übermüdet ging ſie zu Bett. Das 
Kleid war nicht fertig geworden; ſie ließ es auf dem 
Arbeitstiſch liegen. — 

Ein ſtrahlender Sonntag brach an. Golden flutete 
die Morgenſonne in ihr Zimmerchen, blau wölbte ſich 
der Himmel über der frühlingsgrünen Erde. 

Der junge Ingenieur verließ auch ſchon in aller 
Frühe, feſttäglich gekleidet, das Haus, nicht ohne einen 
ſehnſüchtigen Blick nach ihrem Fenſter zu werfen. So 
viele Leute waren an dieſem geſegneten Morgen ſchon 
auf den Beinen, um zu wandern und die Natur zu ge— 
nießen! Eltern mit ihren Kindern, die Buben mit um- 
gehängter Botaniſiertrommel und Schmetterlingsnetz, 
das ſie erwartungsvoll ſchwenkten, die Mädchen be— 
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hutſam den Frühſtückskorb tragend oder das kleinſte 
Geſchwiſterchen im Kinderwagen fahrend, Radfahrer, 
Liebespärchen — alles war unterwegs, allen lag die 
Sonntagsfreude auf dem Geſicht — — nur ſie, ſie hatte 
keinen Teil daran, ſie mußte arbeiten wie an jedem 
Werktage, wenn ſie nicht die Kundſchaft der gut zahlen- 
den Steuerrätin verlieren wollte! 

Ein tiefer Ärger erfüllte fie, ein Haß auf alle Men- 
ſchen, die ſich freuen durften. 

„Wenn es nur heute noch tüchtig regnen und ſtür— 
men wollte! Dann würde mir mein Zuhauſebleiben 
doch nicht fo ſchwer!“ dachte fie, während fie ihr ein 
faches Frühſtück verzehrte. | 

Dann nahm fie ihre Arbeit vor. 

„Wäre nur das Kleid erſt fertig!“ wünſchte fie ſich. 
Doch niemand half ihr; ſie mußte ſelbſt fleißig ſein. 

Vielleicht zwei Stunden mochte ſie genäht haben, 
als ein heftiger Windſtoß ihr geöffnetes Fenſter zu— 
klappte. Der Himmel hatte ſich umdüſtert; es wurde 
dunkel, und bald begann es heftig zu regnen. Un— 
abläſſig und eintönig rauſchten die Regenmaſſen her- 
nieder. i 

Die Ausflügler kamen zurück; die vorher frohen 
Kinder weinten jetzt; verdrießlich, enttäuſcht ſchauten 
alle drein, denen das Wetter den Sonntag ſo gründlich 
verdorben hatte. 

Auch der Ingenieur kam, von einigen Freunden 
begleitet, verſtimmt heim, ſich umzukleiden. Sein 
neuer Anzug und fein neuer Panamahut waren gründ- 
lich durchnäßt, vielleicht verdorben. 

Da mit einem Male fiel es ihr ſchwer auf die Seele: 
hatte ſie gar mit ihrem unbedachten Wunſche den 
Leuten die Sonntagsfreude zerſtört? Es war ihr doch 
nicht fo Ernſt geweſen! — 
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Als ſie am nächſten Morgen erwachte, ſann ſie 
müde vor ſich hin, die Arme im Nacken verſchränkend. 
Heute würde ſie den Arbeitslohn für das Kleid be— 
kommen — achtunddreißig Mark betrug die Rechnung. 
„Ach, das iſt doch gar kein Geld! Ich wollte, ich hätte 
gleich tauſend Taler, dann würd' ich ein paar Wochen 
gar nichts tun!“ | 

Da erfüllte ein lautes Klingen den Raum. Erſtaunt 
richtete fie ſich im Bett auf, um gleich darauf mit 
einem leiſen Schredenslaut die Dede über ſich zu 
ziehen: etwas Hartes hatte ſie gar empfindlich getroffen 
und ihr weh getan, etwas Hartes, das aus der Luft auf 
ihr Geſicht gefallen war! Es praſſelte nur ſo um ſie 
herum. Erſt als das Praſſeln endlich aufgehört hatte, 
wagte ſie ſich unter der ſchützenden Dede wieder hervor. 
Mit einem Zubelruf ſprang fie auf: lauter blanke, 
runde, neue Talerſtücke lagen am Boden, auf dem 
Tiſch, auf ihrem Dedbett — überall! Blanke, harte 
Taler! 

Sie wühlte in dem Segen und barg ihn in den 
Schubladen, im Schrank — ſie wußte kaum, wohin 
damit. 

Hatte die liebe Gottesmutter alſo doch ihren Wunſch 
erfüllt? 

Wie wollte ſie jetzt vorſichtig und überlegend in 
ihren Wünſchen ſein, daß ihr kein Tag verloren ging! 

Und doch — wie oft vergaß fie ihre Vorſicht, wie 
manchmal kam ein rebelliſcher, trotziger, begehrlicher 
Gedanke — er wurde ihr erfüllt, ohne daß ſie je ernſt— 
lich darauf gehofft. 

Ein wundervolles Brillantkollier mit Smaragden 
in dem Schaufenſter eines Zuweliergeſchäftes er- 
weckte ihr Begehren. „Oh, hätteſt du das! Wie gut 
würde dir das ſtehen!“ 
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Wie eine kühle und ſchmeichelnde Hand legte es 
ſich da um ihren weißen Hals — und die Leute auf 
der Straße ſahen ſie ſo ſcharf an, als ſie weiterging. 

Plötzlich fühlte ſie ſich angehalten, und ein Herr 
rief in höchſter Erregung aus: „Da — da 0 ſie, die 
mir das Kollier geſtohlen hat!“ 

In unwillkürlicher Bewegung faßte ſie an ihren 
Hals, und da fühlte ſie die kühlen Steine. 

Beſtürzt ſtammelte ſie: „Mein Gott, das iſt ja 
nicht wahr! Ich habe doch Fhren Laden gar nicht 
betreten!“ 

„Gleichviel! Das Schmuckſtück iſt in breit Beſit 
— Sie müſſen mir folgen!“ 

Heiße Angſt erfüllte ſie. Man beſchuldigte ſie eines 
Diebſtahls, den ſie gar nicht begangen! Und doch half 
alles Beteuern nichts — der Schmuck, den ſie vorhin 
bewundert und gewünſcht, der lag nicht mehr auf der 
weißen Samtunterlage, der prangte an ihrem Halſe. 

Ach, und die Folgen! Man behielt fie in Polizei- 
gewahrſam. Das Schmuckſtück konnte ihr nicht ab- 
genommen werden, wie feſtgelötet lag es um ihren 
Hals, und die kühlen Steine brannten wie Feuer. 

Als es Mitternacht ſchlug, atmete ſie befreit auf: 
ein neuer Tag begann, der ihr Gewährung eines 
Wunſches bringen würde. 

„Möge das Kollier wieder im Schaufenſter liegen 
wie geſtern und ich zu Haufe in meinem Bette fein!“ 

Tief und feſt ſchlief ſie dann ein, und als ſie am 
Morgen die Augen aufſchlug, umgaben ſie die Wände 
ihres Zimmerchens. 

Was war das nur geweſen? Lächerlich, was man 
alles träumen kann! 

Die Tage vergingen im Nichtstun und in tauſend 
Nichtigkeiten, und wenn ſie etwas ſehnſüchtig verlangte, 
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wurde es ihr verſagt, weil ſie vorher ſchon irgend 
etwas Gleichgültiges gedacht und gewünſcht hatte, an 
deſſen Erfüllung ihr im Grunde gar nichts gelegen war. 

Sie wurde verftimmt, nervös — jeden Gedanken be- 
obachtete ſie, mußte ſie in acht nehmen; das Sorgloſe, 
Unbekümmerte, das ſie trotz aller Lebensſchwierig— 
keiten doch noch gehabt, wurde ihr dadurch ganz ge- 
nommen, denn ihre rege Phantaſie hatte ſie ſo oft 
über die Widerwärtigkeiten des Daſeins hinweg— 
gebracht und ſie in ein Traumland geführt, in dem 
Rofen blühten und ein ewiges Glück herrſchte. 

Und welche Befriedigung hatte ihr bis jest die 
Erfüllung ihrer Wünſche gebracht? 

Keine! 

Ihr Egoismus, ihr Neid und ihre Mißgunſt auf 
andere — ja, das war es — hatten ſich deutlich in ihren 
Wünſchen offenbart, ſo daß ſie ſich manchmal vor ſich 
ſelbſt ſchämte. 

Wie oft hatte ſie nur zum Nachteil, zum Schaden 
anderer Wünſche geäußert, deren Erfüllung ihr gar 
keinen Vorteil brachten. Hinterher tat es ihr leid; doch 
es war dann zu ſpät. Und durch dieſe unſelige Gabe 
war ſie nicht nur unfrei nach außen geblieben — nein, 
ſie war es auch innerlich geworden, weil ſie ihre Ge— 
danken und Wünſche ſtändig beherrſchen und kontrol— 
lieren mußte. 

Was nützte ihr das Geld, das ihr geworden? Es 
zerrann ihr nur fo unter den Fingern. 

Niemals hatten ihre Wünſche anderen Freude be— 
reitet! Jeder leiſen Verſtimmung und Verärgerung 
hatte ſie nachgegeben. 

Mancher ſchöne Tag war ihr ungenützt verſtrichen. 
Und dabei war der Tag fo lang — fie hatte nichts zu 
tun, und das war ſo über die Maßen langweilig; 
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ihren Tatendrang befriedigte das einſt ſo heiß erſehnte 
Nichtstun gar nicht. 

In allem möglichen alte ſie das Glück geſucht, 
auch als Herrſcherin des Landes. Wie war ſie ſo froh 
geweſen, als der Tag ſich neigte, als ſie die Bürde und 
die vielen und großen Pflichten einer Königin, die ſie 
einſt um ihr glänzendes ODaſein beneidet, beiſeite 
werfen konnte! Sie hatte ſich das Leben der hohen 
Frau doch leichter vorgeſtellt, und ſie freute ſich, wieder 
ihr ſtilles, einſames Leben führen zu können. 

Glück! Sie wollte ſo gern glücklich werden, und 
doch floh es ſie — unbefriedigt und enttäuſcht von der 
Erfüllung ihrer Wünſche hatte ſie noch jeden Abend 
ihr Lager aufgeſucht. 

Für heute hatte ſie, bis fie in ſpäter Nachmittags- 
ſtunde ausging, noch nichts gewünſcht — heute ſollte 
es etwas wirklich recht Schönes werden. 

Mitten in ihre ſinnenden Gedanken hinein ertönte 
die warnende Klingel eines Radfahrers, der fie bei- 
nahe umgefahren hatte. Erſchreckt ſprang fie zur Seite, 
und geärgert über einen groben Zuruf des Mannes, 
dachte ſie: „Wenn er doch gleich ſtürzte und Hals und 
Beine bräche — warum muß er mich ſo erſchrecken!“ 

Ein lauter Schrei ertönte plötzlich. Schauerlich 
gellte er über die Straße. Unbegreiflicherweiſe war 
auf dem glatten Aſphalt des Fahrdamms der Rad— 
fahrer geſtürzt und war leblos mit gebrochenen Glie- 
dern liegen geblieben. 

Das Blut erſtarrte in ihren Adern; unfähig, ſich 
zu rühren, ſtand ſie da und ſah, wie die Leute ſich um 
den Verunglückten bemühten. 

Da erfaßte ſie ein Grauſen. 

„Mörderin!“ 

Tauſend Stimmen klagten ſie an, riefen es ihr zu: 
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„Mörderin! Dein frevelhafter Wunſch ließ dieſen 
braven Familienvater zu Tode kommen — nur, weil du 
einer augenblicklichen Verſtimmung nachgegeben haſt!“ 

Wie von Furien gejagt, ſtürzte ſie davon. 

An den Stufen des Marienaltars brach fie zuſammen. 
Flehend hob ſie die gefalteten Hände. 

„Heilige Gottesmutter! Nimm deine unſelige Gabe 
zurück! Heilige, habe Erbarmen! Sch bin deiner Güte 
nicht wert geweſen! Zum Fluch iſt ſie mir geworden!“ 

Irre, heiße Worte ſtammelte ſie — Tränen rollten 
über ihre Wangen. 

Da lächelte die Gebenedeite auf ſie herab, ernſt und 
guͤtig. 

„Kommſt du jetzt ſchon, du törichtes Menſchenkind? 
Hab' ich dir nicht gejagt, du wirſt einſt bereuen? Siehſt 
du jetzt ein, daß das Glück nicht in erfüllten Wünſchen 
liegt? Tue deine Pflicht mit frohem Sinn und fröh— 
lichem Herzen! Nur dann biſt du glücklich! Beneide 
nicht andere um das, was ſie mehr haben oder mehr 
ſcheinen als du! Du weißt jetzt, daß auch auf den 
Höhen des Lebens, in den prunkvollſten Paläſten heim- 
liche Tränen geweint werden, daß jedem ſein Teil 
Leid beſchieden iſt! Du haſt das Glück geſucht in weiter, 
nebelhafter Ferne, und daß es neben dir wartet, ſchon 
lange — das haft du nicht geſehen, haft nicht beachtet, 
daß du einem guten, ehrlichen Manne das Höchſte 
biſt! — Du haft nur an dich gedacht, haft dich nicht um 
andere gekümmert — in deiner Selbſtſucht haft du die 
dir verliehene Gnade nicht einmal angewandt, einem 
Mitmenſchen eine Freude zu bereiten, und darum hat 
dir auch die wahre Zufriedenheit gefehlt! — Wünſche 
dir nichts Unmögliches! Beglücke andere, lebe für 
andere, nicht nur für dich! Sei zufrieden mit deinem 
Geſchick, dann wirſt du auch glücklich ſein!“ 
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Ein überirdiſches Licht erglänzte. Orgelklänge durch- 
brauſten den hohen, heiligen Raum. Die Knieende 
ſank auf ihr Angeſicht und betete. Ihr ganzes Innere 
löſte ſich auf im Gebet. 

Wunderbar froh und geſtärkt war ſie. Sie fühlte 
ſich erhoben, befreit. 

Das junge Mädchen richtete ſich hoch auf im Bett 
und rieb ſich die Augen. Sie blinzelte, als ein vor- 
witziger Sonnenſtrahl über ihr Geſicht huſchte. 

Ihr erſter Blick fiel auf die hellfarbige Taille, die 
unvollendet auf dem Arbeitstiſche lag. 

Das Kleid war doch längſt abgeliefert! Wie kam 
das wieder hierher? 

Sie ſchüttelte den Kopf. Minuten brauchte ſie, 
um ſich zu beſinnen. Fremd und unwirklich kam ihr 
das vertraute Stübchen vor. Sie war doch weit fort- 
geweſen, hatte ſo viel erlebt — ganz deutlich erinnerte 
fie ſich. Und das viele Geld, das fie beſaß? 

Sie ſprang aus dem Bett und ſchaute in den Schub- 
laden nach. Aber die waren leer, und doch hätte ſie 
darauf ſchwören mögen, daß ſie noch geſtern mit 
blanken, harten Talern angefüllt geweſen waren. 

Das war doch alles ſo ſeltſam — fie fühlte jo leb— 
haft noch die Angſt, die ſie wegen des Brillantkolliers 
im Polizeigewahrſam ausgeſtanden hatte, fie fühlte 
auch noch den Schrecken und das Grauen, das ſie 
beim Anblick des geſtürzten Radfahrers empfunden, 
ſein Schrei gellte ihr noch in den Ohren. 

Sie ſtrich mit der Hand über die Stirn und dachte 
angeſtrengt nach. Dann atmete ſie tief auf. Es war 
ein befreiender Atemzug, der ihre Bruſt hob: ſie hatte 
nur geträumt, lauter törichtes, verwirrtes Zeug — 
nein, töricht war es nicht, nur wahr! Sie errötete, 
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als fie daran dachte, wie fie ſich im Traum gezeigt — 
ſo egoiſtiſch und mißgünſtig. 

Deutlich hörte ſie noch die mahnenden Worte der 
Gottesmutter — und ſie gelobte ſich, eine andere zu 
werden. 

Sie dachte an den jungen Ingenieur. Wie traurig 
hatte er ausgeſehen, als ſie ihn ſo kurz abgefertigt hatte! 
And er war ſo gut und tüchtig! Im Grunde war er 
ihr ja immer ſchon ſympathiſch geweſen, nur feine 
demütige, beſcheidene Art hatte ſie ſo ungeduldig 
gegen ihn gemacht. 

Käme er heute zum Fragen — ſie würde mit ihm 
gehen. ö 

Nun aber war es zu ſpät! 

Ihr Traum beſchäftigte ihre Gedanken in hohem 
Maße. Wie konnte man nur ſolchen Unſinn träumen! 

Da klopfte es. Ihre Wirtin brachte ihr den Kaffee. 

„Fräulein, der Herr Ingenieur unten läßt fragen, 
ob Sie ſich nicht doch beſonnen haben und den Aus- 
flug mitmachen wollen. Um acht Uhr ginge der Zug. 
Er würde unten auf Sie warten. — Lieber Gott, 
Fräulein, gehen Sie doch mit! Sie gönnen ſich ja 
gar nichts! — Und das Kleid da, wenn das die Frau 
Steuerrätin auch erſt am Dienstag kriegt! Die hat 
noch mehr anzuziehen!“ 

Die gutmütige Frau redete ihr zu, und nach kurzem 
Beſinnen gab ſie ihre Zuſage. 

Sie lachte fröhlich auf. 

„Alſo, ſagen Sie dem Herrn, daß ich gern mit— 
komme! In zwanzig Minuten bin ich bereit.“ 
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Die Freude am Genuß alkoholiſcher Getränke iſt 
ſicherlich eine der älteſten Schwächen des Menſchen⸗ 
geſchlechts, und die Kunſt, ſolche Getränke zu bereiten, 
darum auch eine feiner älteſten und am weiteſten ver- 
breiteten Fertigkeiten. So niedrig auch immer der 
allgemeine Kulturzuſtand eines Volkes ſein mochte, für 
die Erkenntnis und praktiſche Würdigung der Tat- 
ſache, daß ſich aus zucker oder ſtärkemehlhaltigen 
Stoffen durch geeignete Behandlung die Mittel zur 
Erzielung eines Räuſchleins gewinnen laſſen, war 
doch immer zZntelligenz genug vorhanden. Selbſt 
die primitivſten Naturkinder entfalteten dabei oft einen 
erſtaunlichen Scharfſinn, und die Methoden, nach denen 
ſie zu Werke gingen, unterſchieden ſich im Prinzip 
mitunter nicht ſehr weſentlich von unſerem heutigen, 
durch alle Hilfsmittel moderner Wiſſenſchaft unter- 
ſtützten Verfahren. 

Wenn zum Beiſpiel ſchon die nordamerikaniſchen 
und auftraliihen Naturvölker mit Hilfe glühender 
Steine die Samenkörner eines Wildgrafes röſteten und 
den Gärungsprozeß dadurch einleiteten, daß fie gründ- 
lich durchgekaute Wurzeln, Reiskörner oder Legu— 
minoſenfrüchte in das Braugefäß ſpieen, ſo vollzogen 
ſie damit, wenn auch in weniger komplizierten und 
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weniger hygienischen Formen, dieſelben Maßnahmen, 
denen das beliebteſte unſerer alkoholiſchen Erfriſchungs- 
getränke, das Bier, noch heute ſeine Entſtehung ver— 
dankt. Wir beneiden ſie ja gewiß nicht um das ſo ge— 
wonnene Labſal, ein „Bier“ aber war es immerhin. 

Daß die alten Agypter eifrige Biertrinker waren, 
wiſſen wir längſt. Auf das Verfahren, Gerſte in Malz 
zu verwandeln, verſtanden fie ſich wahrſcheinlich nicht 
ſchlechter als wir, und wenn ihnen auch der Hopfen 
als Bierwürze unbekannt war, ſo wußten ſie ihn doch 
durch Safran und andere Gewürze in einer Weiſe 
zu erſetzen, die ihrer Zunge jedenfalls vortrefflich zu— 
ſagte, da man noch zu Strabons Zeit dies „Zythos“ 
genannte Bier zu Alexandria in großen Mengen ver— 
tilgte. Auch Peluſium an der Mündung des Nils 
war eine hochberühmte Bierſtadt des Altertums. 
Archilochos, der um 700 vor Chriſtus lebte, erzählt uns 
von dem aus Gerſte und einem Würzkraut bereiteten 
Bier der Phrygier und Traker, und ſtarke, berauſchende 
Gerſtengetränke wußten ſowohl die Armenier wie die 
Illyrier und die Pannonier zu brauen. 

Ob unſeren germaniſchen Vorfahren ſchon zu Cäſars 
Zeiten das Bier bekannt war, iſt ungewiß, da ſeiner 
als eines nationalen Getränks nicht Erwähnung ge— 
ſchieht, wohl aber wiſſen bereits Diodor und Tacitus, 
die doch nur wenig ſpäter lebten, davon zu berichten. 
Der altgermaniſche Name für das aus Gerſte gewonnene 
Gebräu lautete peor, bior oder pior. Hie und da 
ſtoßen wir auch auf die Bezeichnungen alu, alo oder 
ealo, in denen wir unſchwer die Stammform des 
engliſchen ale erkennen. 

Der Hopfen, der angeblich zuerſt von den Finnen 
verwendet wurde, iſt jedenfalls ſchon im achten Zahr- 
hundert nach Chriſtus zum Zwecke der Verwendung als 
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Bierwürze in Deutjchland angebaut worden, und zur 


Zeit der heiligen Hildegard, der frommen Abtiſſin von 
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Rupertsberg, alſo um das Jahr 1079, wurde der 

Hopfenbau in Bayern, Franken und Niederſachſen 

ſogar in ſehr beträchtlichem Umfange betrieben. 
Während die Biererzeugung anfangs wohl ein 
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Privilegium der Klöſter geweſen war, entſtanden im 
vierzehnten Jahrhundert die Zünfte der Bierbrauer, 
die den ſagenhaften König Gambrinus zu ihrem 
Schutzpatron erkoren. Bis tief in das ſechzehnte Jahr- 
hundert hinein ſcheint Norddeutſchland in der Her- 
ſtellung guten Bieres den Vorrang behauptet zu haben. 
Namentlich das Eimbecker Bier erfreute ſich hohen 
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Anſehens. Im Fahre 1591 aber wurde in München 
das Hofbräuhaus eröffnet, deſſen Erzeugnis bald zu 
hoher und wohlberechtigter Berühmtheit gelangte. Das 
erſte Weißbier ſoll 1541 in Nürnberg gebraut worden 
fein. In England, wo ſchon im fünfzehnten Fahr- 
hundert das Weizenbier erfunden worden war, blieb 
die Verwendung des Hopfens ſeltſamerweiſe lange 
Zeit ſtreng verboten, und ſo ſtammt die Erzeugung der 
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bekannten engliſchen Biere Porter und Ale erſt aus 
dem achtzehnten oder dem Anfang des neunzehnten 
Jahrhunderts. 
Daß die Kunſt oder vielmehr die ln des 
1913. III. 
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Bierbrauens ihre höchſte Entwicklungsſtufe in Oeutſch- 
land erreicht hat, iſt ein Ruhm, der unſerem Vater- 
lande wohl von keiner anderen Nation ſtreitig gemacht 
wird. Ein ganzes Heer von Gelehrten und Technikern 
hat ſich in den Dienſt der Sache geſtellt. Mit heißem 
Bemühen hat man die chemiſchen Vorgänge in den 
einzelnen Stadien des Malz- und Brauprozeſſes 
ſtudiert, um Herrſchaft über ſie zu gewinnen; ſtatt 
der primitiven hölzernen Geräte, mit denen unſere 
Vorfahren ſich behelfen mußten, hat man äußerſt 
ſinnreiche Maſchinen eingeführt, und man hat endlich 
auch gelernt, ſich von der Witterung, deren Einfluß 
für den Brauer früher von ſo großer Bedeutung war, 
unabhängig zu machen. Der Lohn dieſes wackeren 
Fleißes beſteht darin, daß das deutſche Bier heute 
einen Weltruf genießt und daß man wohl in keiner 
größeren Brauerei des Auslandes andere Bräu— 
meiſter anſtellt als ſolche, die ihre een auf 
deutſchen Fachſchulen erhalten haben. | 
Iſt aber irgendwo von deutſchem Bier die Rede, ſo 
denkt man dabei unfehlbar zuerſt an dus bayrische, das, 
aller Nachahmung zum Trotz, bis ‘auf den heutigen Tag 
der edelſte, ſüffigſte und bekömmlichſte Gerſtenſaft ge- 
blieben iſt. Die Kunſt- und Geiſtesariſtokratie der 
bayriſchen Hauptſtadt verwahrt ſich ja neuerdings 
immer nachdrücklicher gegen die Gepflogenheit, ſich 
München zuallererſt als ein Bierdorado und nur 
hinterher als Kunſtmetropole vorzuſtellen; aber der 
Proteſt wird wohl noch für geraume Zeit wirkungslos 
bleiben. Solange die Biertrinker der ganzen Welt 
die Namen Hof-, Löwen, Spaten, Pſchorr- und 
Auguſtinerbräu nur mit einem Gefühl der Ehrfurcht 
nennen können, ſolange der Anſtich des Maibocks und 
des Salvator für den Münchener Bürger die feſtlichſten 
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Ereigniſſe des Jahres bedeuten, ſo lange werden alle 
unwiderleglichen ſtatiſtiſchen Nachweiſe für den Rüd- . 
gang des Bierkonſums nichts daran ändern können, 
daß München als Bierſtadt einzigartig und unerreich- 
bar in der Welt daſteht. 

Es liegt auch für niemand, am wenigſten für die 
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zahlloſen begeifterten Freunde des lieben Iſar-Athen, 
ein Grund vor, darob zu klagen. Viel eher möchte 
man geneigt ſein, denen zuzuſtimmen, die gleichzeitig 
mit dem Rückgang des Bierverbrauchs auch einen merf- 
lichen Rückgang jener alten Münchener Gemütlichkeit 
wahrgenommen haben wollen, die für den Fremden 
vielleicht noch anziehender und anheimelnder war 
als die etwas krampfhaften und nicht immer mit 
vollem Gelingen gekrönten Ausſtellungs- und Feſtſpiel- 
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Eigenſchaft war ja eine der größten und ſchätzens— 
werteſten Tugenden des Münchener Bieres. Weil 
ſich in der Freude am köſtlichen heimiſchen Gerſtenſaft 
alle Stände begegneten, darum verwiſchten ſich auch 
überall, wo man dieſen Nektar an der Quelle ſchlürfte, 
alle Standesunterſchiede und Kaſtenvorurteile. In den 
Bierkellergärten wie im Hofbräuhaus war dem Münche— 
ner jedermann eben nur der „Herr Nachbar“, dem er 
auch ohne voraufgegangene Vorſtellung freundlich ſeine 
Blume zutrank und dem er bierehrlich fein Herz aus- 
ſchüttete, unbekümmert darum, wieviel geſellſchaftliche 
Rangitufen ihn draußen von dieſem „Herrn Nachbar“ 
trennen mochten. | 

Dergleichen erlebt man heute ſchon viel ſeltener, 
und wenn man in der bisherigen übereifrigen Weiſe 
fortfährt, das reizvoll kleinſtädtiſche München in eine 
geräuſchvolle und bei aller ſcheinbaren Buntheit immer 
farbloſer werdende Großſtadt zu verwandeln, jo wird 
bald genug die Zeit gekommen fein, da auch die herz- 
erwärmende Münchener Gemütlichkeit nur noch eine 
Legende aus vergangenen Tagen iſt. Ob die heiß— 
erſehnten Fremden dann aber lieber und zahlreicher 
nach München kommen werden als Bene — ich möchte 
es ſtark bezweifeln. 

Etwas von der eic n enden Wirkung des 
Münchener Bieres hatte vor Jahrzehnten ja auch die 
Berliner Weiße, die ſich ihm in allem übrigen frei- 
lich gar wenig vergleichen darf. Sie gehört zur Nach- 
kommenſchaft des nach ſeinem Erzeuger „Broihahn“ 
benannten Weizenbieres, das ſich im Anfang des 
ſechzehnten Jahrhunderts von Hamburg und Hannover 
aus über ganz Deutſchland verbreitete, und zählt zu 
den obergärigen Bieren, die ſchon wenige Tage nach 
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dem Brauen getrunken werden können, dafür aber 
von geringer Haltbarkeit ſind. Das Berliner Weißbier 
wird aus drei Teilen hellen Weizen- und einem Teil 
hellen Gerſtenmalzes hergeſtellt. Seinen charakteriſti— 


Das Lichtenhainer Bräu. 


ſchen ſäuerlichen und erfriſchenden Geſchmack erhält es 
durch den Reichtum an Kohlenſäure und durch einen 
Milchſäuregehalt, der es von faſt allen anderen Bieren 
unterſcheidet. Es iſt arm an Alkohol und darum mehr 
durſtſtillend als „anregend“. 

Man verſteht darum leicht, daß es längſt aufgehört 
hat, ein Lieblingsgetränk des nervöſen und geſchäftigen 
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Berliners von heutzutage zu ſein. Für eine ältere, 
gemächlichere Generation aber bedeutete das im ein- 
fach behaglichen Kneipzimmer von Mund zu Mund 
wandernde mächtige Weißbierglas ein Symbol gemüt- 
licher Zuſammengehörigkeit und allgemeinen Wohl- 
wollens. Man rückt nicht bloß äußerlich näher zuſammen, 
ſo lange man aus demſelben Glaſe trinkt, und trotz 
des harmloſen, wenig oder gar nicht berauſchenden Ge- 
tränkes herrſchte darum in einer alten Berliner Weiß- 
bierſtube mehr Stimmung und Wärme als in den 
protzigen Bier- und Weinpaläſten der Gegenwart. 

Ein ähnliches Schickſal wie der einſt für reich und 
arm ſchier unentbehrlichen Weiße iſt den meiſten 
anderen jener Biergattungen beſchieden, die es ehe— 
dem in einem mehr oder minder beträchtlichen Ver 
breitungsgebiet zur Berühmtheit gebracht, und die 
vor der Überlegenheit des bayriſchen oder nach bay- 
riſcher Art gebrauten Bieres dann Schritt für Schritt 
haben zurückweichen müſſen. Die „Potsdamer Stange“, 
eine entfernte Verwandte der Berliner Weiße, ſieht 
den Kreis ihrer Verehrer immer kleiner »werden, 
und für die Leipziger „Goſe“ ſchwärmt aus vollem 
Herzen ſicherlich nur noch die beſcheidene Zahl derer, 
die ſich in weit zurückliegender Jugendzeit an den 
Genuß dieſes eigenartigen Labetrunks gewöhnten. Auch 
der fremde Beſucher der regſamen Buchhändlerſtadt 
pflegt ja „der Wiſſenſchaft halber“ noch heute eine der 
bekannten langhalſigen Flaſchen mit dem ſonderbar 
plattgedrückten Bauche zu leeren. Aber ich habe noch 
keinen gefunden, den es allzu ſehnlich nach einer 
Wiederholung des Verſuches verlangt hätte. 

Und Lichtenhain! Eine felige, feucht- fröhliche Er- 
innerung aus der herrlichen Jenenſer Burſchenzeit — 
gewiß! Irgendwo in einem der Vergangenheit ge- 
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widmeten Winkel des Arbeitszimmers ſteht wohl noch 
heute das ſeit langem leck gewordene hölzerne Trink- 
gefäß, deſſen es durchaus bedarf, um alle charakteriſti- 
ſchen „Tugenden“ des Lichtenhainer Gebräus zu voller 
Geltung kommen zu laſſen. Aber es ergeht einem mit 


Braunſchweiger Mumme. 


dem Lichtenhainer Bier wie mit jeder anderen Jugend- 
liebe. Ihr Andenken lebt hold verklärt in unſerem 
Herzen; nur müſſen wir uns um des Himmels willen 
hüten, ihr wieder zu begegnen. Welcher alte Jenenſer 
hätte das nicht ſchon an ſich erfahren! 

Der wackere Bräuer Chriſtian Mumme, der im Jahre 
des Heils 1492 zu Braunſchweig das nach ihm benannte 


216 Vom edlen Gerftenfaft. 120 


Bier erfand, war gewiß ein geſcheiter und verdienſt— 
voller Mann. Denn der Haltbarkeit ſeines aus vierzig- 
prozentiger Würze gebrauten, ſirupartigen Erzeugniſſes 
war es zu verdanken, daß deutſches Bier ſchon damals 
in den fernſten Ländern zu Ruf und Anſehen gelangte. 
Heute aber trinkt man wohl nur noch der Kurioſität 
wegen ein mehr eigenartiges als ſüffiges Gemiſch aus 
dicker Mumme und leichtem Bier. Das Beſſere iſt des 
Guten Feind, und alles auf Erden hat ſeine Zeit. 


1. u 
* 


Mannigfaltiges. 
* 


[nachoͤruck verboten.) 

Die geſchmuggelten Spitzen. — „Wie wundervoll! Damit 
wirſt du ſogar in London Aufſehen erregen!“ 

Miſtreß Lucy Cruffle, eine elegante Amerikanerin, die in 
einem Pariſer Hotel ihre Baſe getroffen hatte, pries mit 
ſolchen Worten die prächtigen Spitzen, die dieſe in Paris ge- 
kauft hatte. | 

„Allerdings,“ erwiderte die glückliche Beſitzerin der ge- 
wobenen Schätze, „dieſe Muſter habe ich in England noch nicht 
geſehen, auch früher, als ich noch in Amerika wohnte, nicht. 
Sie ſind ja nicht billig, aber den Zoll, weißt du, den denke ich 
zu ſparen!“ 

„Sehr richtig, Lucy! Wir ſchmuggeln auch tüchtig, wenn 
wir nach New Pork hinüberfahren.“ 

„Da fällt mir ein Fall aus London ein, den mir mein 
Mann erzählte,“ beſtätigte Lucy. „Der Inhaber eines großen 
Modehauſes fuhr mit ſeiner Frau und zwei ihrer Freundinnen 
nach Paris, um ſich hier zu amüſieren. Die rieſigen Koffer, 
die mit den koſtbarſten Toiletten gefüllt waren, fielen bei der 
Eleganz der Damen im Zollamt nicht auf. Der geſparte Zoll 
war viel höher als das, was beim Amüſieren ausgegeben 
wurde!“ 

„Sehr gut! Du weißt ja, bei uns ſchmuggelt faſt jeder, 
die Reichſten am meiſten, denn ſie haben am wenigſten Angſt 
vor der Strafe.“ 

Miſtreß Lucy Cruffle war alſo der feſten Abſicht, die ge- 
kauften Spitzen nach England hinüberzuſchmuggeln. Wie 
war nun aber das am ſicherſten durchzuführen? 

Die Baſe erzählte, eine ihrer Freundinnen hätte Spitzen 
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— freilich nicht ganz fo ſchöne — nach Amerika hinüberge- 
ſchmuggelt, indem ſie ſie vor der Landung um ihre Taille 
gewunden hatte, und ſie waren auch glücklich den Zollbeamten 
entgangen. 

Dieſem Beiſpiele beſchloß Miſtreß Cruffle zu folgen. Vor 
ihrer Überfahrt nach England breitete fie in ihrem verfchwie- 
genen Hotelzimmer in Calais die Spitzen vor ſich aus und 
wand ſie dann um ihre Taille. Das Korſett ging zwar ſehr 
knapp zu, und auch das Kleid beengte Leib und Seele der 
Dame, aber was tut man c um der Behörde ein Schnipp- 
chen zu ſchlagen. 

Als Frau Cruffle den Dampfer, der ſie nach Dover führen 
ſollte, betreten hatte, traf fie zufällig eine Bekannte aus Lon- 
don. Dieſe begrüßte fie und lud fie ein, ſich ihrer kleinen Reife- 
geſellſchaft anzuſchließen. 

Man ſaß auf einer geſchützten Stelle des Decks und er- 
zählte ſich allerlei. Schließlich kam man auch aufs Schmuggeln. 

„Eine recht gefährliche Sache!“ meinte ein älterer Herr. 
„Wird man gefaßt — und das iſt leicht möglich — dann zahlt 
man hohe Strafe und hat die Blamage obendrein!“ 

Lucy Cruffles Bruſt hätte ſich gern unter einem tiefen 
Seufzer gehoben, wenn ſie nicht der Spitzenpanzer daran 
gehindert hätte. Er drückte doch wirklich gar zu feht, es war 
ganz abſcheulich! 

„Die Zollbeamten ſind ſchlau,“ fuhr der Herr fort. „Ich 
kenne da einen Fall, wo eine Dame ein wertvolles Perlenhals- 
band in einer Falte ihres reichgarnierten Hutes verſteckt hatte 
und doch gefaßt wurde.“ 

„Da fällt mir eine ähnliche Geſchichte ein,“ rief ein anderer 
Herr. „Eine Dame aus New Vork hatte in Paris ein koftbares 
Kollier gekauft. Der Zollbeamte ſieht zunächſt die Koffer 
oberflächlich durch und ſagt dann ganz ruhig: „Ich bitte um 
das Kollier, das Sie in Paris gekauft haben.“ Der Mann der 
Dame mußte hohe Strafe zahlen und als er und ſeine Frau 
dann den Beamten geradezu anflehten, ihnen zu ſagen, woher 
er das gewußt habe, lächelte dieſer nur und ſagte: „Wir wiſſen 
alles !‘ 
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Die Opferfreudigkeit der Miſtreß Cruffle erhielt durch dieſe 
Erzählung einen weiteren Stoß. „Ich hätte doch lieber die 
Spitzen nicht verheimlichen ſollen!“ fagte fie ſich. „And dabei 
dieſes ſchauderhafte Drücken und Preſſen!“ 

Die Zollangelegenheiten erregten das Intereſſe der kleinen 
Geſellſchaft ſo ſehr, daß Frau Cruffles leidender Zuſtand 
nicht weiter beachtet wurde. 

Jetzt nahm wieder der ältere Herr, der zuerſt vor dem 
Schmuggeln gewarnt hatte, das Wort. „Ein ganz ähnlicher 
Fall,“ begann er, „paſſierte einem jener armen Leute, die 
einige oder mehrere Millionen durchs Leben ſchleppen müſſen. 
Er kam in New Vork an und erklärte dem Zollbeamten mög- 
lichſt ruhig, er habe nichts zu verzollen. Mit der Ruhe, die den 
Gipfelpunkt des Spottes darſtellt, erwiderte ihm der Beamte: 
„Das weiß ich. Aber bitte, ſagen Sie doch Ihrem Chauffeur, 
daß er den rechten Stiefel und Strumpf ausziehen möchte. 
Dort werden wir ſchöne Ringe finden.“ Und fie fanden fie. 
Beſchlagnahme und hohe Strafen folgten. Der Millionär rief 
wütend: „Ich zahle zehntauſend Dollar, wenn Sie mir ſagen, 
woher Sie das Verſteck der Ringe kennen.“ Der Beamte 
erwiderte wiederum: ‚Wir wiſſen alles!“ 

„Aber wie mag der Beamte das Geheimnis nur erfahren 
haben?“ fragte eine der Damen. 

„Derlei ſpricht ſich herum,“ erwiderte der ältere Herr. 
„Man rühmt ſich einem guten Freunde gegenüber ſeiner 
Schlauheit, und dieſer erzählt die Sache im Vertrauen weiter, 
ein Böswilliger bekommt fie zu Ohren und wendet eine Poſt- 
karte daran, um die Sache einem Beamten zu verraten. Was 
wollen Sie? Etwas, was dem Staate nützt — eine patriotiſche 
Tat!“ 

Alle lächelten, und auch Frau Cruffle verſuchte dies. Aber 
umſonſt! Dieſe Angſt, die fie plötzlich überfiel! Konnte nicht 
auch ihre Baſe die Geſchichte von der ſpitzenumwickelten Taille 
weitererzählt haben? 

Zu dieſem Seelenſchmerze kamen nun noch die körperlichen 
Leiden, denn ſo durfte man die Zuſammenpreſſung durch den 
Spitzenpanzer wirklich bezeichnen. 
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„Miſtreß Cruffle — was iſt Ihnen, find Sie krank?“ wendete 
man ſich jetzt an die mit bleicher Unglücksmiene Daſitzende. 

„Ach nichts — ein leichter Anfall von Seekrankheit, der bald 
vorübergehen wird,“ war Lucy Cruffles Ausrede. | 

Der Dampfer geriet in eine dicke Nebelwand hinein und 
mußte langſam fahren. Alles flüchtete in die Kajüten, aber 
Miſtreß Cruffle half dies nichts, ihre Furcht vor dem Gefaßt— 
werden und das immer ſchlimmer werdende Preſſen der 
Spitzen machte ſie halb bewußtlos. 

Endlich, nach noch nie erduldeten Qualen, konnte ſie ſich 
ans Land begeben. Ihre Angſt vor der Entdeckung trug dazu 
bei, ihr Befinden noch zu verſchlimmern, und ſo ſchleppte ſie 
ſich denn in der Verfaſſung einer Schwerkranken in das Zoll- 
amt. Hier nahm man Rückſicht auf ihren Zuſtand, man durch- 
ſuchte nur flüchtig ihre Koffer und fragte ſie ſelbſt nicht weiter 
aus. 

Sofort nach London zu fahren, war ihr nicht möglich. 
Sie ſuchte ein Hotel auf, und ihr erſtes war, ſich von dem 
Spitzenpanzer zu befreien. 

Das war eine Erleichterung! 

Aber trotzdem war Frau Cruffle nicht froh, die Erinnerung 
an die überſtandenen Leiden war noch zu ſtark. 

Erſt am nächſten Tage fuhr fie nach London. Hier begrüßte fie 
ihr Gatte, den ſie telegraphiſch benachrichtigt hatte, am Bahnhof. 

„Du ſiehſt etwas angegriffen aus,“ ſagte er, als ſie ſich 
im Erfriſchungsraum des Bahnhofs niedergelaſſen hatten. 

„Ich habe auch in den letzten Tagen viel durchgemacht!“ 
erwiderte ſie lächelnd und erzählte mit Stolz die Sache von den 
Spitzen. 

Miſter Cruffle hörte mit Unruhe zu. Und als ſie endlich mit 
den Worten ſchloß: „Nun, was ſagſt du jetzt zu deiner tapferen 
Frau? Den hohen Zoll habe ich geſpart!“ — da entgegnete er 
mit einer Miene, als ob er ein Geſpenſt ſähe: „Aber, liebe 
Lucy, weißt du denn nicht, daß ſchon ſeit einem halben Fahr- 
hundert in England der Zoll für Spitzen — aufgehoben iſt!“ 

„Auf —ge hoben?“ fragte die Gattin matt und ſank halb 
ohnmächtig in ihren Stuhl zurück. A. Thiele. 
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Zauberbücher. — Nachklänge eines uralten Aberglaubens 
und deshalb in kulturgeſchichtlicher Beziehung äußerſt inter- 
effant find die Zauberbücher, in denen Anleitungen gegeben 
werden, wie der Menſch die Geiſter zitieren und ſie ſich ſeinen 
Wünſchen dienſtbar machen kann. Ein in vielen Ausgaben 
erſchienenes Zauberbuch, das aus dem Ende des ſechzehnten 
Jahrhunderts ſtammt, hat den Titel: ff f D. J. Fausti Drey- 
facher } } Höllen Zwang und Magische Geister Commando 
nebst den schwarzen Raaben. 

In der Vorrede wird über das Zitieren der Geiſter ein- 
geſchärft: „Halte an mit Citation und laß nicht nach, wenn auch 
die Geiſter nicht gleich erſcheinen. Sey du nur immer ftand- 
hafft in Werk und Glauben, denn der Zweifler erhält nichts“ 
Darauf werden die günſtigen Zeiten zum Zitieren mitgeteilt 
und der Zauberkreis beſchrieben, der mit dem Blut einer 
jungen weißen Taube auf Pergament aufgezeichnet werden 
muß. Zn dieſen Kreis muß ſich der Beſchwörer ſtellen und 
zunächſt den 91. Pſalm beten. Die Zitationsformeln beſtehen 
aus einigen griechiſchen und hebräiſchen Wörtern wie Bſchyros, 
Theos, Zebaoth und Adonay, meiſt aber aus ganz ſinnloſen 
Lautzuſammenfügungen, in denen die Buchſtaben q, w, x, 
p, 3 beſonders häufig vorkommen. 

Zitiert werden die ſieben Großfürſten Aziel, Ariel, Mar- 
buel, Mephiſtopheles, Barbuel, Aziabel und Aniquel. Die 
Formeln ſtammen angeblich aus dem ſechſten und ſiebenten 
Buch Moſes. Hierauf folgen die Beſchreibungen der ſieben 
Großfürſten. Beiſpielsweiſe iſt Aziel „ein ſehr ſchneller 
Schatzgeiſt der Erde und des Meeres, ſeine Erſcheinung iſt 
in wilder Ochſengeſtalt“. Ariel erſcheint als raſender Hund. 
Mephiſtopheles zeigt ſich als ſchöner Füngling. „Er iſt zu 
allen Künſten und Dingen willig, er gibt die geiſtigen 
Diener und bringt Schätze aus der Erde und dem Waſſer 
ſehr ſchnell.“ Barbuel erſcheint als wildes Schwein und 
Aniquel als Paradiesſchlange. Die ſieben Großfürſten der 
Hölle haben „viele Legiones der vom Himmel geſtürzten 
Crongeiſter unter fih“. Außerdem werden die „Siegel oder 
Charakteure zum Zwang und Gehorſam“ der ſieben Groß- 
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fürften angeführt, rote und ſchwarze Kreiſe mit hebräiſchen 
und lateiniſchen Buchſtaben. 

Ein anderes Zauberbuch iſt das „Romanus-Büchlein, 
gedruckt zu Venedig“. Außer Zauberformeln und Zaubermitteln 
gegen Behexung, Krankheiten, Diebe und Feinde finden ſich 
in ihm auch Mittel vor wie folgendes: „Einen Stecken zu 
ſchneiden, daß man einen damit prügeln kann, wie weit man 
auch ſelber entfernt iſt.“ 

Das „Sympathetiſche Zeughaus, in ſich haltend, wie der 
durch Zauberei verſehrte Menſch wieder erlediget und befreiet 
werden kann“, wurde 1755 in Venedig gedruckt. Bei allen 
Vornahmen zur Abwendung böſen Zaubers weiſt der Ver- 
faſſer darauf hin, wieviele Gran oder Unzen der Behexte 
von dem „Venetianiſch-Sympathetiſchen Malefiz-Pulver“ oder 
dem „Planeten-Pulver“ gleichzeitig einnehmen ſoll. Ohne 
Zweifel war der Verfaſſer auch zugleich der Verfertiger dieſer 
wunderbaren Pulver. 

Drei Teile umfaßten des „Albertus Magnus bewährte 
und approbierte, ſympathetiſche und natürliche egyptiſche 
Geheimniſſe“. Dieſe „egyptiſchen Geheimniſſe“ enthüllen eine 
Unzahl von Anfertigungsweiſen verſchrobener Zaubermittel. 
So lautet ein Rezept: „Einen magnetiſchen Compaß zu 
machen, welcher zur Entdeckung der Schätze und Erze unter 
der Erde dienlich iſt. Zu ſolchem wird ein aus dem Plusquam- 
perfecto gemachter Planet mit der prima Materia, woraus 
alle Metalle wachſen, erfordert, mit welchem der Magnet 
des Compaſſes geſtärkt ſein muß, um den alle ſieben Metall- 
Charaktere ſtehn.“ Eine andere Anweiſung erklärt: „Ein ge- 
heimes Kunſtſtück, in einem Spiegel zu ſehen, was der Feind 
auf eine Meile Wegs weit formiert. Man ſchaffe ſich einen 
guten, gemeinen, flachen Spiegel, ſo groß er ſein kann, zur 
Hand, laſſe oben und zur rechten Hand Leiſten leimen bis auf 
die linke Seite, da er offen bleiben muß. Solchen Spiegel 
muß man gegen den Ort, da der Feind ſich aufhält, halten, 
ſo wird man deſſen Marſchiren, Schanzen und Formationen 
ſehen können.“ Zur Offnung von Schlöſſern wird empfohlen: 
„Töte einen Laubfroſch, lege ihn drei Tage in die Sonne, 
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mache ein Pulver daraus, und wenn du ein wenig in ein Schloß 
thuſt, ſo hüpft es von ſelbſt auf.“ 

Endlich ſoll „der wahrhaftige feurige Drache oder Herr- 

ſchaft über die himmliſchen und hölliſchen Geiſter und über 
die Mächte der Erde und Luft“ ein Auszug aus den zwanzig 
Bänden des großen Buchs Salomos ſein. Man ſoll in ihm 
finden „den ewigen Talismann oder Geiſterzwang, womit 
man in die entfernteſten und dunkelſten Regionen der Geilter- 
welt eindringen, die mächtigſten und widerſpenſtigſten Geiſter 
zur Unterwürfigkeit und zum Gehorſam zwingen kann“. 
Unter anderen werden Mittel angegeben: Wie man auf jeden 
Satz in der Lotterie gewinnen kann. Feuergewehre zu be— 
zaubern, daß fie immer treffen müſſen. Die Liebe jedes be- 
liebigen Frauenzimmers zu gewinnen. Sich unſichtbar zu 
machen. Siebenmeilenſtiefel zu verfertigen. Tinte anzu- 
fertigen zum Verkehr mit Geiſtern. Ein Pflaſter zu bereiten, 

mit deſſen Hilfe man elf Meilen m in einer Stunde e 
zurücklegen kann. 

Die große Beſchtoörung beginnt mit einem Gebet. Daran 
ſchließen ſich ein Opfer von Weihrauch für Adonai und ein 
Opfergebet um ſeinen Beiſtand, worauf der Teufel angerufen 
wird. Indem man den Zauberſtab in die Hand nimmt und 
beſtändig Branntwein in das Feuer gießt, hat man zu ſprechen: 
„Kaiſer Lucifer, Fürſt und Gebieter aller rebelliſchen Geiſter, 
ich flehe dich an, deine Wohnung zu verlaſſen und hierher 
zu kommen und mit mir zu ſprechen. Wollteſt du jedoch meiner 
Bitte nicht Gehör ſchenken, ſo befehle ich dir und beſchwöre 
ich dich, augenblicklich hier zu erſcheinen, und zwar ohne Ver- 
breitung irgend einen üblen Geruches, und mir zu antworten 
mit lauter und deutlicher Stimme auf alles, was ich dich fragen 
werde, Punkt für Punkt und wahr, o erhabener Vater der 
Lüge! Gehorche, Lucifer, gehorche, oder durch die Allgewalt 
dieſes Zauberſtabes ſollſt du verdammet werden zu neuen 
ewigen Qualen. Erſcheine, Lucifer, erſcheine!“ 

Zeigt ſich trotz der Beſchwörung Lucifer nicht, fo wird ge- 
raten: „Man peitſche ſämmtliche Höllengeiſter tüchtig, indem 
man beide Enden des Zauberſtabes in das Feuer ſteckt. Dabei 
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entſetze man ſich aber ja nicht über das gräßliche Fammergeheul, 
das von allen Seiten ertönen wird, ſondern drohe vielmehr 
mit noch viel fürchterlicherem Peitſchen.“ Th. S. 
Geflügelte Fiſchfreunde. — Im September nähert ſich der 
Weißfiſch oder, wie ihn die Indianer nennen, der Altihämeg 
in ungeheuren Scharen der Küſte von Britiſch-Kolumbia, um 
in die Flüſſe hinaufzuſteigen und dort zu laichen. Nicht nur 


Phot. King, 
Möwen folgen einem Weißfiſchzug in der Georgiaſtraße. 


die Indianer treiben dann eifrig Fiſchfang, damit ſie ſich durch 
das getrocknete „Renntier des Meeres“, was der indianiſche 
Name bedeutet, Wintervorräte beſchaffen, ſondern es ſtellen 
ſich auch nordamerikaniſche Fiſcher ein, die hier reiche Beute 
machen. Man fängt in wenigen Wochen ungezählte Tauſende 
von Weißfiſchen. 

Eine beſonders gute Fanggegend iſt die Georgiaſtraße, die 
die Feſtlandsküſte und die Vancouverinſel trennt und eine 
wichtige Durchfahrt von Seattle nach Alaska bildet. 

Außer den Menſchen erſcheinen aber auch noch andere 
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Fiſchfreunde — die Möwen. Zn unüberſehbarer Zahl verfolgen 
ſie den Zug der Weißfiſche, ſtoßen auf die dichtgedrängte 
Tiermaſſe herab und holen ſich immer von neuem aus ihr 
zappelnde Opfer heraus. Th. S. 

Das Urbild Karl Moors. — Oberſt Coningham, ein iriſcher 
Rebell, den die engliſche Regierung um die Mitte des acht- 
zehnten Jahrhunderts ächtete und für vogelfrei erklärte, wurde 
ein ſo gefährlicher Parteigänger, daß die Behörden einen Preis 
von zweitauſend Pfund für ſeine Ergreifung ausſetzten. So 
hoch dieſe Summe auch war, konnte oder wollte ſie niemand 
verdienen. Seinen Landsleuten war die Perſon des Ge— 
ächteten heilig, und ſie halfen ihm, wo ſie konnten. 

Der Oberſt bekam aber mit der Zeit das Leben eines vogel- 
freien, geächteten Flüchtlings ſatt und beſchloß, ſich den eng- 
liſchen Behörden zu ſtellen. | 

Einige Meilen vor Dublin wurde jedoch feine Kutſche von 
einem berittenen Straßenräuber angehalten. Der Menſch 
war noch jung und ſchien den beſten Ständen anzugehören. 

Der Oberſt fragte ihn lächelnd, ob er auch wüßte, wer 
er wäre. ö 

„Nein, Sir,“ antwortete der verblüffte Räuber. a 

„Ich bin Coningham, derſelbe geächtete Oberſt Coning- 
ham,“ antwortete der Verfemte, „auf deſſen Einlieferung 
zweitaufend Pfund ausgeſchrieben find, von dem man aber 
auch weiß, daß er ſich niemals mit Gewalt fangen läßt. Ich 
halte Sie noch für jung und unerfahren in Ihrem heutigen 
Handwerk. Entdecken Sie mir deſſen Urſache. Wenn Sie in 
Not ſind, werde ich Ihnen helfen, aber berauben werden Sie 
mich nicht.“ 

Der junge Mann erzählte nun von ſeiner unverſchuldeten 
Not, die ihn auf die Bahn des Verbrechens geführt habe. 

„Steigen Sie ab, mein Freund,“ ſagte der Oberſt, „und 
geben Sie Ihr Pferd dem Kutſcher. Dann kommen Sie mit 
mir, denn ich bin Ihr Gefangener. Sie liefern mich nachher 
im Schloß zu Dublin ab, wo ich dafür. forgen werde, daß man 
Ihnen die zweitauſend Pfund auszahlt, die demjenigen zu— 
geſichert ſind, der mich einliefert.“ 

1913. III. 15 
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Das geſchah denn auch. Der junge Menſch erhielt ſofort 
die zweitauſend Pfund ausbezahlt und war aus aller Not. 
Schiller ſoll dieſe Geſchichte zu dem wirkungsvollen Schluß 
ſeiner Räuber verwendet haben, wo er ſeinen Karl Moor ſagen 
läßt: „Ich erinnere mich, einen armen Schelm geſprochen zu 
haben, als ich herüberkam, der im Taglohn arbeitet und ſieben 
lebendige Kinder hat. — Man hat tauſend Louisdor geboten, 
wer den großen Räuber lebendig einliefert. Dem Mann kann 

geholfen werden!“ W. F. 

Unſer erſtes Frühſtück. — Wie wir den Tag angefangen, 
iſt durchaus nicht unwichtig. Ob wir mit dem linken oder 
rechten Fuß zuerſt aus dem Bett ſteigen und uns an einen forg- 
fältig und zierlich oder nachläſſig und liederlich gedeckten Tiſch 
ſetzen zu einem gut oder ſchlecht zubereiteten Frühſtück — ja, 
das iſt ſehr wichtig. Das Frühſtück iſt die Grundlage, auf der 
wir unſeren anſtrengenden Tag aufbauen. Wenn wir uns 
früh ſchon ärgern über etwas Vergeſſenes, Mißratenes, eine 
Nachläſſigkeit, wenn wir ſchlechter Laune, verſtimmt an unſer 
Tagwerk gehen, oder wenn wir angenehm angeregt, nach 
einer appetitlich arrangierten Frühmahlzeit unſeren Tag be— 
ginnen — welch ungeheurer Unterſchied! 

And wie häufig wird gerade dieſe Mahlzeit wenig beachtet, 
fo über den Armel eingenommen, vernachläſſigt. „Ach, früh- 
morgens hab' ich gar keinen Appetit. Das erſte Frühſtück 
könnte meinetwegen ganz wegbleiben,“ ſagt ſo mancher, 
genehmigt in der Eile einen Kognak und rennt ins Geſchäft. 
Wie unzuträglich für Nerven und Magen! 

Wir brauchen ja nicht gleich eine lange Mahlzeit zu halten, 
wie es der Engländer tut, denn darauf iſt unſer deutſcher 
Magen nicht recht eingeſtellt; aber unſer gemütliches deutſches 
Frühſtück ſollten wir uns erhalten. 

Ja, es liegt eine förmliche Poeſie in ſo einem ſauber und 
nett gedeckten, lecker beſtellten Frühſtückstiſch am hübſchen, 
heimeligen Platz. Wenn die Winterſtürme blaſen, ſitzen wir 
am Kamin, im Sommer, wer's haben kann, auf der luftigen 
Veranda, wo die Weinranken ſchaukeln und wehen. 

Aber auch die Schaffenden und Arbeitenden, die meiſt 
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frühſtücken mit dem Fuß im Bügel, die heiße Taſſe Kaffee 
von der Wirtin brummig hingeſchoben, wenn ſchon die Straßen- 
bahn draußen, die am Kontor oder an der Fabrik vorbeifährt, 
klingelt, oder die Mutter, die den Haufen Kinder in die Schule 
verpacken und verſenden, erſt noch die Taſchentücher und alle 
Fingerchen nachſehen, die Butterbrote ſtreichen, die Aufgaben 
noch einmal überhören muß — ſie alle könnten für ein wenig 
mehr Behagen ſorgen zum Tagesanfang. Sagen wir wenigſtens 
am Sonntag! 

Der Frühſtückstjſch braucht gar nicht im modernen Erker 
oder koſtbaren Wintergarten der Parkvilla zu ſtehen, auch in 
der Manſarde gibt's Sonnenſchein und einen herrlich weiten 
Blick über Türme, Dächer, Gärten, über Wald und Wieſen. 
Im kleinen, am Fenſterkreuz ſchaukelnden Bauer ſchlägt der 
gelbe Piepmatz mit den Amſeln draußen um die Wette. Das 
Tiſchchen iſt ſauber gerichtet, wohl nur mit dünnem Kaffee 
im Bunzlauer Topf, mit Brot und Pflaumenmus beſtellt, 
aber in der Mitte duftet in kleiner Dafe ein Sträußchen. So 
kann auch die arme Näherin ihr Frühſtück am Sonntag behag— 
lich genießen, ſich die ganze Woche über darauf freuen, denn 
jeder Arme hat Sinn für Genußfähigkeit und Genußfreudigkeit, 
ohne die eben unſer poetiſcher Frühſtückstiſch nur ein leerer 
Schall iſt. 

Und nun gar auf Reiſen! Wie herrlich iſt da gerade das 
Frühſtück! 

Wer beſänne ſich nicht auf jene unvergeßlichen Eindrücke, 
da man am Morgen in der belebend friſchen Firnluft auf die 
Ausſichtsterraſſe mit all den bunt und heiter gedeckten Früh- 
ſtückstiſchchen trat, langſam das gewaltige Panorama in ſich 
aufſaugend! : 

Da ferviert ſchon die niedliche Bernerin mit den klirrenden 
Silberkettchen vor uns die köſtliche Mahlzeit, die Butter in 
Kügelchen oder Locken auf Eis, die Hörnchen von Blätter— 
und Butterteig, Honig und Lenzburger Marmelade. Oder 
wir ſaßen in St. Moritz, der Hochburg allen Winterſports, 
hinter ſpiegelnden Scheiben, und draußen blitzt und blinkt 

der Schneekönigin eiſiges Reich. Wie das gemütlich iſt hier 
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im warmen Saal! Um uns herum alles in Wolle gewickelt 
und gepackt, fertig gerüſtet zum Angriff auf jeglichen Winter- 
ſport. Wie das friſch und heiter macht, dieſe Ausſicht auf die 
kräftige, ftählende Bewegung in Eis und Schnee! Alles läuft 
durcheinander, ſucht, ruft, verabredet ſich, lacht, N beim 
erſten Frühſtück. 

Unvergeßbare Momente! N 

Und wo einſt unſer alter Kaiſer frühſtückte! Auf der reizen 
den Mainau, von den grünen Fluten des Bodenſees beſpült, iſt 
hoch über der blauen Weite, auf einem alten Wartturm, durch 
eine gemauerte Zugbrücke mit dem Schlößchen verbunden, 
ein Balkon geſchaffen. Von duftenden Blumen, von Verbenen, 
Geranien, Petunien, Levkojen, Heliotrop und Roſen über- 
ſchüttet, überblüht wie ein großer Blumenkorb. Ein unglaublich 
reizender Luginsland. Hier frühſtückte Kaiſer Wilhelm I., wenn 
er, wie ſo gern, als Gaſt auf der Mainau weilte. Hier, wo 
heute Zeppelins Luftſchiffe wie weiße Rieſenvögel majeſtätiſch 
dahinziehen, da genoß unſer greiſer Heldenkaiſer die Poeſie 
des erſten Frühſtücks. 

Ja, wer's nur einmal fo haben konnte im Leben, der emp- 
findet ſchon den Morgenzauber des Frühmahles und legt 
von nun an mehr Wert darauf. A. v. Schmidt. 

Ein ſchreckliches Geſchick. — Der Perlenfiſcherſchoner „Hugh 
Norman“ wurde an der weſtauſtraliſchen Küſte ſchiffbrüchig. 
Der Sturm warf das Schiff auf eine Klippe, wo es hilflos 
liegen blieb, während die See durch große Lecke in den Rumpf 
eindrang. Das Land war nur wenige Meilen entfernt ſichtbar, 
und da das Schiff nicht mehr zu retten war, ließ der Kapitän 
die beiden Rettungsboote ausſetzen. Alle Mann mit Ausnahme 
des Kapitäns und des Matroſen Anderſon waren bereits in 
die Rettungsboote hinabgeglitten, als dieſe von einer wuchtigen 
Woge emporgeſchleudert wurden und kieloben wieder in die 
See zurückfielen. Jetzt ſpielte ſich ein grauſiger Kampf zwiſchen 
den in das Waſſer gefallenen Matroſen und den Haififhen ab, 
die das Wrack umſchwärmten. Unter herzzerreißenden Schmer- 
zensſchreien verſchwand ein Mann nach dem anderen, von den 
gierigen Beſtien in die Tiefe gezogen, und die See färbte ſich 
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rot von ihrem Blute. Der Kapitän und Anderſon mußten 
dem grauſamen Schickſal ihrer Kameraden zuſehen. | 

Nach acht Stunden, als die See ein wenig ruhiger geworden 
war, ſprang der Kapitän über Bord, um ans Land zu ſchwim- 
men, aber ſchon wenige Meter vom Schiff entfernt erfaßte 
auch ihn ein Haifiſch, und er verſchwand gleichfalls in den 
Wellen. 

Sechs Tage lang brachte Anderſon auf dem Deck des Wracks 
zu, die Vorräte ſtanden unter Waſſer, er litt Hunger und Durſt. 
Am ſiebenten Tage ſprang auch er in die See, denn ſeine Lage 
war ſo unerträglich geworden, daß Haifiſchrachen keine Schrecken 
mehr für ihn hatten. Er verſuchte die Küſte zu erreichen, 
aber die Entbehrungen der letzten Tage waren zu groß ge— 
weſen. Er verlor die Beſinnung. 

Als er wieder zu ſich kam, lag er auf ſandigem Strande, 
wohin eine Welle ihn getragen hatte. Fiſcher nahmen ſich 
ſeiner an und brachten ihn nach Brisbane. Er allein konnte von 
dem grauſigen Schickſal feiner Gefährten erzählen. O. v. B. 

Verbrecherſchlachten. — Wie alles, ſo haben auch die gegen 
die Automobilapachen in der Umgebung von Paris gelieferten 
„Schlachten“ ihre Vorgänger, zuletzt noch in Oberbayern, wo 
der Gendarmenmörder und Räuber Matthias Kneißl in einer 
Scheune von Gendarmen und Soldaten belagert und beſchoſſen 
worden iſt. Das geſchah ſo gründlich, daß das Gebäude nachher 
wie ein Sieb durchlöchert war. Auch die Bell Star, die einſt 
ganz Texas und Nordmexiko an der Spitze ihrer Bande un- 
ſicher machte, fiel im Kampfe mit Regierungstruppen, tapfer 
und unbändig wie ſie gelebt hatte. Der Ruf der Wildheit 
und Schönheit dieſes weiblichen Rinaldo Rinaldini war fo groß, 
daß die verwegenſten Deſperados in Texas, Kanſas, Nebraska 
und Nevada es für eine Ehre hielten, ihrer Bande anzugehören. 
Die Bell Star, die an der Spitze ihrer Leute jahrelang den 
Schrecken der ganzen Gegend bildete, die gegen ſie geſandten 
Truppen geſchlagen und Dörfer und Städte geplündert hatte, 
ſtarb in ihren Stiefeln, und zwar, wie ſie es ſich gewünſcht 
hatte, im Gefecht mit den Regierungstruppen, welche die 
ſchöne Teufelin in ihrem Lager überfielen. 
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Ahnlich erging es hundert Jahre vorher, am 14. Januar 
1771, wie unſer nach einem gleichzeitigen, von 3. M. Will 
geſtochenen Kupfer reproduziertes Bild zeigt, dem wegen ſeiner 
Räubereien, Wilddiebereien und Mordtaten gefürchteten ober- 
bayriſchen Räuberhauptmann Matthias Kloſtermeyer, der es 
als „bayriſcher Hieſel“ zu einer Art Weltberühmtheit brachte. 

Der kühne Räuber war zuerſt der Abgott des Landvolkes 
geweſen, weil er ihm das „herrſchaftliche Wild“ von den Feldern 
abſchoß. Die Bauern lohnten ihm durch Spionendienſte, in- 
dem ſie ihm Anzeige von den gegen ihn ausgeſandten Streifen 
machten. Hieſels Bande war im Laufe der Jahre jedoch ſo 
ſtark geworden, daß er, um ſeine Leute ernähren zu können, 
auch die Bauern in Kontribution ſetzen mußte. Nun hörten 
die Warnungen auf. Der augsburgiſche Leutnant Schedl 
erfuhr am 15. Januar als Leiter des gegen die Räuber aus- 
geſandten Kontingents Reichstruppen, daß Hieſel mit neun 
ſeiner Leute im Wirtshaus zu Oſterzell Raſt halte. Er brach 
ſofort dahin auf und umzingelte, von dichtem Nebel begünſtigt, 
das Haus. Um ſieben Uhr des Morgens begann, der Kampf, 
der bis in die Mittagſtunden währte. Schedl drang mit einigen 
Freiwilligen dann in den oberen Stock des Hauſes, durchſchlug 
den Fußboden und ließ durch das Loch brennendes Heu unter 
die Räuber werfen. Der Qualm war derart, daß Hieſel die 
Waffen ſtreckte. Die gefangenen Räuber wurden auf Holz- 
ſchlitten gefeſſelt und nach Dillingen ins Gefängnis verbracht. 
Das Urteil konnte jedoch vom „hochnothpeinlichen hochfürſtlich 
Augsburgiſchen Halsgericht“ erſt im Auguſt gefällt und die 
Hinrichtung Hieſels auf den 6. September feſtgeſetzt werden. 

Um dem Blutſchauſpiel anzuwohnen, reiſten damals über 
zwanzigtauſend Menſchen nach Dillingen. Der bußfertige 
Räuberhauptmann wurde dort in aller Frühe auf einer Kuh- 
haut nach dem Rathaus gezogen, wo ihm das Arteil verleſen 
wurde. Dann ging's nach dem Richtplatz, wo er auf einem 
Andreaskreuz liegend „von oben herab“ die fürchterliche „Strafe 
des Rades“ erlitt. Der Körper wurde gevierteilt und Kopf 
und Bruſt mit einem Plakat: „Der bayriſche Hieſel“ auf dem 
Dillinger Galgen befeſtigt. Die anderen Viertel kamen nach 
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Lamendingen, Schwabmünſter und aufs Lechfeld: „Hiefel zur 
Strafe, anderen zur Lehre und abſchreckenden Beiſpiel“, wie's 
im Urteil hieß. W. F. 

Der verkaufte Wind. — Dem Grafen Cirkſena von Fries- 
land bot ein Kaufmann achttauſend Gulden, wenn er ihm 
den Wind verkaufen wolle, der über Friesland wehe. Der 
Graf nahm das Gebot lachend an und erlaubte dem Käufer, 
eine Proklamation zu erlaſſen, daß er den Wind in ganz Fries- 
land gekauft habe und jeden ftrafen laſſen werde, der ſich 
desſelben ohne ſeine Erlaubnis bediene. Die Bekanntmachung 
wurde auch im ganzen Lande belacht. Aber als man ſah, daß 
der Käufer die Sache ernſtlich gemeint habe und mehrere um 
eine empfindliche Summe ſtrafen ließ, die Getreide auf der 
Tenne geworfelt und Tauben hatten fliegen laſſen, ohne einen 
Erlaubnisſchein von ihm gelöſt zu haben, erkannte man erſt 
das Unglück. Das Land mußte eine große Geldſumme zu- 
ſammenbringen, um damit dem Beſitzer des Windes denſelben 
wieder abzukaufen. C. T. 

Eine peinliche Sitzung. — Auf einer Alpentour begriffen, 
kam der engliſche Maler Boughton eines Tages durch einen 
Wald, der ihm einen ſo ſtimmungsvollen Eindruck machte, daß 
er ihn ſogleich zu ſkizzieren beſchloß. Indem er nach dem 
wirkungsvollſten Punkte Umſchau hielt, überlegte er zugleich, 
ob es wohl in dieſer erhabenen Ruhe auch ein menſchliches 
oder wenigſtens ein lebendiges Weſen geben möge, das als 
wirkungsvolle Staffage dienen könnte. 

Kaum hatte er den Gedanken gedacht, als er erfreut ſtehen 
blieb: ein glücklicher Zufall ſpielte ihm beides zu gleicher Zeit 
in die Hand. Unweit des ſtillen Waſſerſpiegels eines Wildſees 
hatte ſich ein altes Weiblein mit einer Laſt Beſenholz nieder— 
gelaffen, einen maleriſch häßlichen Köter als Schützer neben ſich. 

Ganz voll von Eifer und Schaffensfreude bat er das Mütter- 
chen: „Ach, bitte, ſitzen Sie doch ein kleines Weilchen ſtill, 
damit ich Sie und Ihren Hund zeichnen kann!“ 

Geſchmeichelt verſprach fie es ihm, und emſig ſkizzierte er 
in großen Zügen die düſtere Waldlandſchaft um den ſtillen 
See mit der Staffage im Vordergrunde. 
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Sein ſtummes Arbeiten wurde bald unterbrochen durch die 
Erkundigung der Alten: „Wird's noch lange dauern, Herr?“ 

„Nicht mehr lange,“ beruhigte er ſein Modell. 

Schon nach einigen Minuten, die er mit fieberhaftem Eifer 
ausgenützt hatte, ließ ſich die Stimme der Alten wiederum 
vernehmen, diesmal aber mit nicht zu verkennender Angſt 
und Unruhe: „Zit denn das Bild noch nicht fertig?“ fragte fie, 

„Bald, liebe Frau — bald!“ erwiderte er, ohne ſich in der 
Arbeit ſtören zu laſſen. „Haben Sie es denn ſo ſehr eilig?“ 

„Ei nun, das gerade nicht,“ gab ſie zu, „es iſt bloß — wiſſen 
Sie — ich hab' nämlich nicht gewußt, daß ich auf einem Ameifen- 
haufen ſitze!“ 

Unter dieſen Umſtänden freilich mußte die peinliche Sitzung 
aufgehoben werden, aber zum Glück reichte die flüchtige Skizze 
des Künſtlers hin, um ihm als Grundlage eines ſeiner ſchönſten 
Bilder zu dienen. 

Ein reichliches Trinkgeld entſchädigte ſein Modell für das 
ausgeſtandene Zwicken. ö C. D. 
Arme Könige. — Nach allgemeiner Annahme heißt König 
fein auch gleichzeitig reich fein. Einige Beiſpiele aus der Ge- 
ſchichte werden beweiſen, daß dieſe Ideenverbindung nicht 
immer zutrifft. In welche Verlegenheit ein König geraten 
konnte, zeigt ein Brief, den Heinrich IV. von Frankreich an 
ſeinen Finanzminiſter Sully ſchrieb: 

„Mein Freund, ich will Ihnen aufrichtig die Lage ſchildern, 
in welcher ich mich jetzt befinde. Ich ſtehe in der Nähe meiner 
Feinde, ich habe aber beinahe kein Pferd, es für den Kampf 
zu beſteigen, noch einen Harniſch anzuziehen. Alle meine 
Hemden find zerlumpt, meine Röcke haben Löcher auf den Ell— 
bogen, mein Kochtopf iſt oft umgeſtülpt, und ſeit zwei Tagen 
eſſe ich mittags und abends bald bei dem einen, bald bei dem 
anderen meiner Offiziere, denn meine Einkäufer ſagen, ſie 
könnten nichts für meinen Tiſch anſchaffen, weil ſie ſeit mehr 
als einem halben Fahre kein Geld bekommen haben. Urteilen 
Sie, ob ich verdiene, ſo behandelt zu werden, und ob ich es 
länger dulden darf, daß meine Kaſſenverwalter mich vor Hunger 
ſterben laſſen, während ſie ſelbſt leckere Gaſtmähler halten.“ — 
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Am 1. April 1808 ſchrieb die Oberhofmeiſterin des preußi- 
ſchen Hofes, die Gräfin v. Voß, in ihr Tagebuch die bezeich- 
nenden Worte: „Von heute an hört der Tiſch der Offiziere 
bei uns auf; ich ging heute noch zu ihnen hinein, um Abſchied 
zu nehmen, es tat mir weh. Leider werden von Tag zu Tag 
mehr Einſchränkungen im königlichen Haushalte notwendig; 
auch ich verzichte auf einen Teil meines Gehaltes. Ach, es iſt 
ja nicht anders möglich!“ K. K. 

Käfer als Schmuck. — Der Brauch, ſchönfarbige Käfer 
als Schmuck zu verwenden, iſt ziemlich weit verbreitet, wenn 
auch Südamerika das Hauptgebiet dieſer eigenartigen Lieb- 
haberei iſt. Im Togoland in Afrika kommt zur Regenzeit auf den 
blühenden Sträuchern ein ſmaragdgrüner Blatthornkäfer vor, 
der in Gold gefaßt wird und von den Häuptlingsfrauen als 
Broſche getragen wird. Die Singhaleſen auf Ceylon benützen 
die Flügeldecken eines rot ſchillernden Prachtkäfers zur Ver- 
zierung ihrer kunſtvoll gearbeiteten Decken. In Südfrankreich 
wird ein hellblau ſchimmernder Laubkäfer von den Landleuten 
geſammelt. Die Frauen ſtecken den toten Käfer an Nadeln 
ins Haar. Vor Jahren trugen ihn auch unſere Damen auf den 
Blumen ihrer Hüte. Der Käfer wird übrigens aus Frankreich 
nach Batavia, Port Said und Bombay exportiert und hier 
den Fremden als ſeltenes Prachtſtück für teures Geld verkauft. 

Die Kaffeebäume Braſiliens bewohnt der Braſilkäfer, 
deſſen harte, grün- metalliſch ſchimmernde Flügeldecken in 
Gold gefaßt und ſo als Manſchettenknöpfe und Buſennadeln, 
Hutnadeln und Armbänder benützt werden. In Ecuador 
verfertigen die Jivaroindianer aus den Flügeldecken eines 
Roſenkäfers Halsbänder und Ohrenſchmuck. Das gleiche ge- 
ſchieht mit den Flügeldecken des Rieſenprachtkäfers. Der 
Käfer wird fünf bis ſechs Zentimeter lang. Seine Flügel- 
decken find kupferigrot, grün umſäumt und gelb beftäubt. 
Ihre Härte iſt fo groß, daß die aus ihnen hergeſtellten Hals- 
ketten beim Laufen oder Tanzen einen metalliſchen Klang 
von ſich geben. Auch nähen die Eingeborenen die durchbohrten 
Flügeldecken als Schmuckſtücke auf ihre Mäntel. 

Die tiefſchwarzen, mit Reihen von goldgrünen Grübchen 
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beſetzten Flügel des Zuwelentäfers läßt man in Braſilien wie 
wirkliche Edelſteine faſſen. 

Als lebenden Brillanten benützt man in Weſtindien den 
Cucujo, einen Schnellkäfer. Er beſitzt am Rückenſchild auf 
beiden Seiten blaſige Auftreibungen, die, folange der Käfer 
lebt, grüngelb leuchten. Da ſeine Leuchtkraft mit dem Tode 
erliſcht, hält man ihn in kleinen ODrahtkäfigen, füttert ihn mit 
Zuckerrohrſcheiben und badet ihn täglich mehrmals. Will man 
ihn benützen, ſo ſtecken ihn die Damen in kleine Tüllbeutel 
und tragen ihn nun im Verein mit Blumen, die aus Kolibri 
federn angefertigt ſind, als Kopfſchmuck. 

Eine ſehr eigentümliche Verwendung findet endlich in 
Mittelamerika ein Schwarzkäfer. Der Käfer ſchimmert zu 
Lebzeiten goldig. Er wird an einem goldenen Kettchen befeſtigt, 
das vom Halsband herabhängt. Die jungen Damen der Plan- 
tagenbeſitzer tragen ihn teils als Schmuck, mehr aber noch als 
Talisman, da man glaubt, daß er böſe Mächte von den Be— 
ſitzerinnen fernhält. Die Käfer ſind außerordentlich zählebig 
und dauern bis zu zwei Jahren ohne Nahrung aus. Um ſie 
vor einer Schädigung zu bewahren, pflegt man fie aber jorg- 
fältig, da das Erlöſchen des Glanzes als üble Vorbedeutung 
betrachtet wird. Th. S. 

Die Verfaſſung der anglikaniſchen Kirche. — Die engliſche 
Staatskirche, die den Namen „Hochkirche“ führt, gehört ihrer 
Lehre nach zu den reformierten Kirchen, hält aber in der Ver- 
faffung und Hierarchie die Mitte zwiſchen dem Proteftantis- 
mus und dem Katholizismus inne. Es hängt dies mit der Ge- 
ſchichte ihrer Entſtehung zuſammen. Ebenſo erinnern die Ornate, 
die die hohen Geiſtlichen tragen, an die katholiſchen Vorbilder. 

Die geſamte Geiſtlichkeit unterſteht zwei Erzbiſchöfen, dem 
Erzbiſchof von Canterbury und dem Erzbiſchof von Vork. Ihnen 
find dreiunddreißig Diözeſanbiſchöfe und ſiebzehn Suffragan— 
biſchöfe untergeordnet. Jeder Biſchof hat ein Kapitel zur 
Seite, zu dem ein Dekan, Chorherren, Domherren und Archi- 
diakonen zählen. Die Biſchöfe verwalten die inneren An— 
gelegenheiten der Kirche und haben die Leitung über die 
Diſziplin und die Gerichtsbarkeit. Die Erzbiſchöfe wie Biſchöfe 
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werden von dem König ernannt. Es ift ihnen wie überhaupt 
allen Geiſtlichen die Verheiratung geſtattet. 
Die Pfarrherren zerfallen in Rektoren, die den Vollgenuß 
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des Zehnten und des Pfarrlandertrages haben, in Vikare, 
die nur den kleinen Zehnten beziehen, und in beſtändige Ku— 
raten, die in dotierten Filialkirchen angeſtellt ſind. Beſetzt 
werden die Pfarren von den Patronatsherren, doch wird der 
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Kandidat nur dann vom Biſchof in fein Amt eingeführt, wenn 

er über die nötige Vorbildung verfügt. Es iſt indeſſen nichts 
Seltenes, daß beſonders reiche Pfarreien an den Meiſtbietenden 
verſteigert werden oder ſie namentlich zur Verſorgung der 
jüngeren Söhne der Gutsbeſitzer und Verwandten der Biſchöfe 
dienen. Auch werden noch verſchiedentlich mehrere Pfarreien 
in einer Hand vereinigt. Doch iſt neuerdings geſetzlich angeordnet 
worden, daß der Inhaber einer Pfarrſtelle den Gottesdienſt we- 
nigſtens einen Teil des Jahres perſönlich verſieht. Th. S. 

Ziehms Bilder. — Von dem Maler Felix Ziehm, der 
jüngſt im Alter von neunzig Fahren in Paris das Zeitliche 
geſegnet hat, erzählt man ſich eine große Anzahl amüſanter 
Geſchichtchen. Einmal wurden dem Künſtler, der hauptſächlich 
Anſichten aus Venedig und Konſtantinopel auf die Leinwand 
warf, aus ſeinem Atelier auf Montmartre nicht weniger als 
zweiunddreißig Bilder geſtohlen. Es waren dies Bilder, die 
ihm beſonders ans Herz gewachſen waren, und die er niemals 
hatte verkaufen wollen. 

Ein glücklicher Zufall wollte, daß man die Diebe bald feſt 
nahm, und der Maler wurde vor den Vnterſuchungsrichter 
geladen, um ihnen gegenübergeſtellt zu werden. Er ging, 
da er mit ſolchen Dingen nicht gern etwas zu tun haben wollte, 
nur widerwillig hin und war nicht beſonders freudig überraſcht, 
als er in den beiden Spitzbuben, die von zwei Gendarmen 
durch den Korridor des a geführt Bude 
zwei feiner Modelle erkannte. 

„Was iſt euch nur eingefallen?“ ſagte er in väterlich- 
ſtrafendem Tone. „Anſtatt mir meine Bilder zu ſtehlen, hättet 
ihr mich ja um eine Unterftüßung bitten können, wenn ihr 
kein Geld hattet!“ f 

„Wir wußten,“ erwiderte der eine der beiden Gauner, 
„daß Ihre Bilder weit mehr wert waren als die Unterſtützung, 
die Sie uns hätten geben können. Im übrigen haben wir uns 
des Beſitzes Ihrer Bilder nicht lange erfreut. Sie ſind uns 
ſofort wieder geſtohlen worden. Nicht genug, daß wir jetzt 
für den Diebſtahl hart beſtraft werden, haben wir davon nicht 
den geringſten Nutzen gehabt. Wir ſind nach wie vor bettelarm 
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und haben nicht einmal ſo viel, daß wir uns Tabak kaufen 
könnten.“ 

Ziehm war aufs tiefſte gerührt, als er dies vernahm, ſchenkte 
den beiden ſchlauen Burſchen, die die Bilder zu einem Hehler 
gebracht hatten, Geld für Tabak und ſagte: „Seht zu, daß 
ihr die Bilder wieder herbeiſchafft, ſobald ihr freikommt. 
Anſtatt ſie dann zu einem Hehler, der euch nur betrügen würde, 
zu bringen, bringt ſie zu mir, ich werde ſie euch weit beſſer 
bezahlen.“ | 

And der Künſtler hielt Wort. Er kaufte feine eigenen 
Bilder, eines nach dem anderen, wieder zurück. O. v. B. 

Folgen eines Rauſches. — Über eine lehrreiche Erfahrung 
berichtet der berühmte Zirkusbeſitzer Frank Boſtock, eine un- 
anfechtbare Autorität auf dem Gebiete der Tierdreſſur. 
„Ich hatte einmal einen Tigerbändiger in meinen Dienſten, 
einen rieſenſtarken Irländer, der in einem britiſchen Re- 
giment in Indien lange Zeit gedient hatte und die 
Charaktereigenſchaften und Lebensgewohnheiten der Tiger 
beſſer kannte als irgend ein anderer. Er hatte mir drei Tiger zu 
Kunſtſtücken abgerichtet, wie ich ſolche ſonſt niemals Tiger in einer 
Arena habe verrichten ſehen. Und er ſtand perſönlich auf dem 
vertrauteſten Fuße mit ihnen. Er pflegte ſich zum Beiſpiel 
mitten unter ſie zu ſetzen und ihre Pfoten nachzuſehen, ob ſie 
auch nicht wund oder die Krallen geſpalten ſeien. Das iſt nun 
eine Vertraulichkeit, die die zahmſte Hauskatze ſich nicht ge- 
fallen läßt. Es geht zu arg gegen die Katzennatur. Die drei 
Zöglinge jenes Frländers aber taten ihm dabei nichts weiter, 
als daß ſie leiſe winſelten. 

Da geriet eines Tages der ſonſt nüchterne Mann in über- 


mütige Geſellſchaft und betrank ſich. Ich hatte ihn bis dahin 


nie betrunken geſehen. Trotz ſeines Zuſtandes vergaß er ſeine 
wilden Pfleglinge nicht, ging vielmehr, ohne daß es von je— 
mand bemerkt worden wäre, in den Tigerkäfig. Dort aber 
taumelte er und ſank zu Boden, um in dieſer gefährlichen Nach- 
barſchaft feinen Rauſch auszuſchlafen. Andere Wärter hörten 
ihn ſchnarchen, eilten herbei und ſahen, was da geſchehen war. 
Sie gaben ſich auch ſogleich alle Mühe, ihn herauszuholen. 


— 


D | Mannigfaltiges. | 239 


Die Tiere aber lagerten ſich wie eine Wache um ihn her und 
ſchienen der Meinung zu ſein, man wolle ihrem ſchlafenden 
Freunde etwas anhaben. Ihre Haltung gegen ihn war ebenſo 
friedlich, wie ſie den anderen Wärtern gegenüber feindſelig 
war. Um ſie nicht zu erbittern und vielleicht eben dadurch 
den Kollegen zu gefährden, zogen die Wärter ſich zurück. 

Noch am nächſten Morgen fand man die vier in derſelben 
Gruppe vereinigt: den Mann in der Mitte, wie er in ſeinem 
Rauſch zuſammengebrochen war, die drei Tiger wie eine wach- 
ſame Leibgarde um ihn herumgelagert. Unbebelligt ließen fie 
ihn auch, als er zu ſich kam, ſich erheben und aus dem Käfig 
hinauswanken. Als er aber nach ein paar Stunden wieder— 
kam und ſeine gewohnten Übungen mit ihnen vornehmen 
wollte, da zeigte es ſich, daß die wilden Beſtien dem Falle 
doch eine beſondere Bedeutung beimaßen: ſie verweigerten 
ihm den Gehorſam. Ob er ihnen zuredete, ob er ſie züchtigte, 
ſie widerſetzten ſich ihm. | 

Er hatte jeden Einfluß verloren. Durch feine körperliche 
und geiſtige Überlegenheit hatte er bisher die Herrſchaft über 
fie ausgeübt; jetzt hatten fie ihn aber ſchwach und hilflos ge- 
ſehen. Als er Gewalt brauchen wollte, nahmen ſie eine ſo 
drohende Haltung gegen ihn ein, daß ich, um ihm das Leben 
zu retten, den ſonſt tüchtigen Menſchen entließ.“ C. O. 

König Podiebrad und ſein Barbier. — Eines Tages 
ging der König Georg Podiebrad von Böhmen (1458 —1471), 
wie das ſeine Gewohnheit war, zu Prag in das Bad hinter der 
Judengaſſe und ließ ſich von feinem Barbier Janda den Bart 
abnehmen. Dieſer war mit dem König wohlbekannt und hatte 
ſich ſchon oft eine Frage an ihn oder einen Scherz mit ihm er- 
laubt. Jetzt fiel ihm das aber ſehr zur Unzeit ein. Als er das 
Schermeſſer an des Königs Kehle hatte, ſetzte er ab, lächelte 
und fragte liſtig und wichtig zugleich: „In weſſen Händen 
befindet ſich jetzt wohl das Königreich Böhmen?“ 

Der König antwortete ganz gelaſſen: „Lieber Freund, 
in weſſen Händen ſollte ſich jetzt das Königreich Böhmen be— 
finden als in den deinigen, da der König ſelbſt ſich darin be— 
findet.“ 
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Darüber freute ſich der Bartſcherer ſehr und ſagte: „Das 
iſt auch meine Meinung.“ 

Als nun der Bart herunter und das Schermeſſer beiſeite 
gelegt war, fragte der König: „Janda, wer it jetzt König in 
Böhmen?“ 

„Wer ſonſt als Ihr, gnädigſter Herr,“ antwortete Janda. 

„Und du biſt ein ſchlechter Kerl!“ ſchrie der König und 
ſchlug den vorwitzigen Barbier mit ſolcher Wucht zu Boden, daß 
dieſer am Tage darauf ſtarb. C. T. 

Unverkennbares Zeichen von Liebe. — Der Verfaſſer des 
Schauſpiels „Die Weihe der Kraft“, Zacharias Werner, war 
ein eckiger, ungeſchliffener und exzentriſcher Menſch, der ſein 
Außeres aufs gröblichſte vernachläſſigte. Im Alter von ſechs— 
unddreißig Jahren kam er nach Berlin, war aber zu der Zeit 
bereits von zwei Frauen geſchieden und ließ ſich nicht lange 
darauf auch zum dritten Male ſcheiden. Seine dritte Frau 
war eine ſchöne, erſt dreiundzwanzigjährige Polin, die ſich nach 
kurzer Zeit in Berlin mit einem Staatsrat wieder verheiratete. 

Zehn Jahre ſpäter, als Werner Berlin verließ, ſtattete er 
ſeiner ehemaligen Frau, der nunmehrigen Staatsrätin, einen 
Abſchiedsbeſuch ab und kam danach ganz aufgeregt zu einem 
Freunde. „Denke dir,“ berichtete er ihm frohlockend, „ich habe 
ſoeben entdeckt, daß mich meine ſchöne Malgarzata Mankja- 
towska noch immer liebt. Sie hat mir ein unverkennbares 
Zeichen von ihrer Liebe und Fürſorge gegeben.“ 

„Iſt's möglich! Worin beſtand denn das?“ forſchte der 
Freund. 

„Sie begleitete mich bis an die Treppe und ſagte zu mir: 
„Werner, du biſt doch nun einmal früher mein Mann geweſen, und 
da möchte ich dir doch noch einen guten Rat mitgeben: Vaſche 
dich und kämme dich, denn du ſiehſt aus wie ein Schwein!“ 

Ob Werner ſich nach dieſem „unverkennbaren Zeichen von 
Liebe“ gerichtet hat, hat die 2 leider nicht aufbe- 
wahrt. C. D. 


Herausgegeben unter verautwortlicher Redaktion von 
Theodor Freund in Stuttgart, 
in Oſterreich-Ungarn verantwortlich Dr. Eruſt Perles in Wien. 


EEE 


Steckenpferd- 
Iılien eg. 


von Bergmann & Co., Radebeul, erzeugt rosiges, 


Fer 4 © Jugendfrisches Aussehen, reine, weiße, sammetw. 
Haut u. zart. blendend schönen Teint. à St.50 Pfg. 


Echt amerikanische elastische 


Leihträger „Empire“ 


für Männer und Frauen sind die besten der Welt. 
Leicht, bequem, porös. Keine lästigen Schenkelriemen oder 
Stäbe vorhanden. Vorzüglich als Stütze des Leibes bei 
| Korpulenz, vor und nach der Ent- 
bindung, Hängeleib, Wanderniere, 
Nabelbruch, Senkungen, Darmleiden, 
überhaupt für alle unterleibsschwachen und leidenden Personen. 


Empire elastische Bandagen schnüren den Leib nicht ein und geben 
jeder Bewegung nach. Verringern Hüftenumfang. Verbessern die 
Figur. Beeinflussen günstig die Funktion der Abdominal- Organe. 
Illustr. Katalog kostenfrei. Angabe der Beschwerden ist nötig. 


J. J. Gentil, Berlin E44, Potsdamer Str.5. 


Jeder ſpielt ſofort Klavier. 


Mit der Taſtenſchrift, jenem tauſendfach anerkannten Notenſyſtem, 
kann jeder, ob alt oder jung, ob von leichter oder etwas ſchwerer Auf⸗ 
faſſung, in kürzeſter Zeit flott und fehlerfrei Klavier ſpielen. Vor⸗ 
herige Notenkenntniſſe ſind nicht erforderlich, denn die Taſtenſchrift 
iſt eine Notenſchrift, welche ſich eng an das alte Syſtem anſchließt, 
nur daß es eben kinderleicht zu erlernen iſt. Nach den übereinſtim⸗ 
menden Urteilen folder, die das Klavierſpiel nach der alten Noten- 
ſchrift erlernt haben, kann man mit der Taſtenſchrift in wenigen 

ochen das erreichen, wozu man früher Nahe benötigte. So ſchreibt 
z. B. Herr M. K. aus Blumendorf: 


„Ihr Syſtem iſt verblüffend en ich habe bereits 2 Jahre 
nach der alten Notenſchrift gelernt, ohne aber vorwärts zu kommen. 
Nach Ihrer Taſtenſchrift iſt es eine Freude zu lernen. Mit ihr 
habe ich in kurzer Zeit etwas erreicht.“ 


| Die Taſtenſchrift iſt eine ernſt zu UNE Methode, die auch von 
| Berufsmuſikern allgemein geſchätzt wird 

Das komplette Werk, das neben allen zur Erlernung notwendigen 

1 auch noch etwa 20 vollſtändige Muſikſtücke, wie Lieder, 

Märſche, Tänze uſw. enthält, koſtet 5 M. und kann gegen vorherige 

Einſendung des Betrages oder Nachnahme von dem Muſik⸗Verlag 

Euphonie, Friedenau 11 bei Berlin, bezogen werden. An Inter 

| eſſenten, die es für erforderlich halten, ſendet der Verlag gegen Ein io 

| ſendung von 40 Pf. in Briefmarken Aufklärung und einige P.. 5 

ſtücke der Taſtenſchrift. 


Esperimentierkösten für Chemie: 


Enthaltend zahlreiche Apparate mit Anleitungs-Buch zu, vielen chemischen ver- 
suchen; äusserst lehrreich! 4 Kleine Kollektion Mk. 15.—. B. Mittelgr. Kol- 
lektion Mk. 20.-. C. Grosse Kollektion Mk. 30.—, D. Grösste Kollektion 
Mk.40.—. (Vollständige Schüler-Zusammenstellungen!) Sämtl. Lehrmittel zur 
Unterhaltung und Fortbildung in allen Preislagen Umtausch gestattet! 


Versand gegen Voreinsendung oder Nachnahme. 


L. H. ZELLER, Lehrmittelanstalt, Gegr.1905, MELLENBACH i.Thir. 


Bert, Kopfschmez Übelkeit Magen uevenleen DP = 3 
| ie M allerHausmiltel | S O 1 1 a 8 1 8 
N u. millionenfach bewährt | 

ist Lichtenheldts echte]! g (Schuppenflechte) heilt ohne Sal- 


ben und Gifte nach Spezialverfahren 


Herne 


Auskunft kostenlos und portofrei! 
Nan achte genau auf die 


# Schutzmarke: Licht‘ 
denn nur diese bietet Garantie 
für Eehtheit u. Wirksamkeit. 
In den meisten Apotheken er: 
hältlich, wonicht-versendet das 
Laborat. Lichfenheldt 
Meuselbach 4a (Thür Wau) 
12 flaschen zu M. 3,80, 
nur bei 30 Flaschen fran 
für Wiederverkäufer. 


h aller Art ſchon v. 14 an. 
rell Hochmod. Salonuhren, in 
belieb. Farbe zu den Möbeln paſſend 
7. M. Jäckle, Uhrenfabr. u. Ver⸗ 
ſandh., Schwenningen A107 a. N. 
(württ. Schwarzw.). 
Verlangen Sie Katalog über Uhren 
aller Art, Gold- und Silberwaren. 


amm ZI 


ngmalflagche. 


ſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


m Dag kleine Buch der Technil. 


Ein Handbuch über die Entwicklung u. 
den Stand der Technik, nebſt Angaben 
über techniſche Schulen u. Laufbahnen. 


Von G. Neudeck, 


Kaiſ. Marine-Baumeiſter a. D. 


11.—15. neubearbeitete und vermehrte 
Auflage. Mit 397 Abbildungen. 
Elegant gebunden 5 Mark 50 Pf. 

Der Verfaſſer hat es verſtanden, den 
umfangreichen Stoff der geſamten Technik 
in dieſem handlichen Kompendium ſo 
klar, allgemeinverſtändlich und überſicht— 
lich zu behandeln, daß es nicht nur für 
die Techniker von Fach ein ſchnelles und 
bequemes Nachſchlagebuch iſt, ſondern 
auch jedem Laien wünſchenswerte Beleh— 
rung über alle Fragen der Technik gibt. 

Die Darſtellungen und Erklärungen ſind 

ſo deutlich, außerdem ſo anſchaulich 

illuſtriert, daß ſelbſt ein älterer Schüler 
alles verſtehen kann. 
(Leipziger Illuſtr 


haben in allen Buchhandtungen. 


ierte Zeitung.) 


| 


- 5 
3 6105 011 810 228 
Bei der 
schreiben 
nicht zu 


mit allem 


STANFORD UNIVERSITY LIBRARIES 
STANFORD, CALIFORNIA 94303-6004 


